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Wenn über sexualisierte Gewalt gesprochen wird, kursieren meist viele verschie-
dene Begriffe, Ideen und Vorstellungen. Der Artikel gibt einen ersten Einblick in 
enge und weite Definitionen, stellt anhand verschiedener Studien den Verbrei-
tungsgrad sexualisierter Gewalt dar und ordnet Präventionsbegriffe ein. Damit 
bietet er auch eine grundlegende Einführung für die folgenden Beiträge.

SexualiSierte Gewalt
Wovon reden wir eigentlich?
Sabine Herzig

Die Anfang 2010 bekannt geworde-
nen Fälle sexualisierter Gewalt in In-

ternaten und kirchlichen Einrichtungen sind 
auf eine große mediale Aufmerksamkeit ge-
stoßen. Damit haben sie das Thema über 
Fachkreise hinaus in das Bewusstsein der 
allgemeinen Öffentlichkeit gebracht und die 
Politik zu sofortigem Handeln bewegt. Die 
Einrichtung des Runden Tisches „Sexueller 
Kindesmissbrauch in Abhängigkeits- und 
Machtverhältnissen in privaten und öffent-
lichen Einrichtungen und im familiären Be-
reich“ und die Benennung der ersten Un-
abhängigen Beauftragten zur Aufarbeitung 
des sexuellen Kindesmissbrauchs, Frau Dr. 
Christine Bergmann, sind hier als umgehen-
de Aktivitäten von politischer Seite zu nen-
nen. Zum einen wurde damit der politische 
Wille sehr deutlich, zeitnah zum Schutz 
der Betroffenen und zu deren Unterstüt-
zung bei der Aufarbeitung des Erlebten zu 
handeln sowie präventive Maßnahmen zur 
Verhinderung weiterer sexueller Gewalt zu 
ergreifen. Zum anderen haben diese Gremi-
en bewirkt, dass sich verschiedene Ebenen 
unterschiedlicher gesellschaftlicher Akteure 
tiefergehend mit der Thematik befasst ha-
ben. Ebenso konnten die von Fachkräften 
schon seit langem benannten Handlungs-
bedarfe umfänglich Berücksichtigung in der 
Entwicklung von Maßnahmen finden. Stär-
ker als bisher wurde dadurch u.a. die finan-
zielle Unterstützung der Qualifizierung von 
Fachkräften wie auch von Forschung im 
Themenfeld ermöglicht.

Viele dieser Maßnahmen sind in den „Ak-
tionsplan 2011 der Bundesregierung zum 
Schutz von Kindern und Jugendlichen vor 
sexueller Gewalt und Ausbeutung“ einge-
flossen, der seit 2009 von verschiedenen 
gesellschaftlichen Akteuren (Politik, Verbän-
de, Nichtregierungsorganisationen, Privat-
sektor) erarbeitet und am 27. September 
2011 von der Bundesregierung verabschie-
det wurde. 

Begrifflichkeit

Sexueller Missbrauch, sexuelle Gewalt, se-
xualisierte Gewalt, sexuelle Ausbeutung, se-
xuelle Kindesmisshandlung, sexuelle Über-
griffe, sexuell grenzverletzendes Verhalten 

– viele dieser Begriffe sind in den Medien zu 
hören oder zu lesen, finden sich in Veröffent-
lichungen und werden in Fachdiskussionen 
verwendet. Aber welcher ist der „Richtige“? 

Seitdem die Problematik wahrgenommen, 
diskutiert und darüber publiziert wird – also 
seit mehr als 40 Jahren – werden verschie-
dene Termini verwendet. Eine genauere 
Analyse von Begrifflichkeiten in der Fachlite-
ratur ist beispielsweise in Wipplinger/Amann 
(2005) zu finden. So wurde der Begriff „se-
xueller Missbrauch“ insbesondere Anfang 
der 90er-Jahre kritisch hinterfragt, weil man 
davon ausging, dass er einen richtigen oder 
falschen „Gebrauch“ von Kindern implizie-
ren würde. In einigen Abhandlungen bezog 
sich die Kritik an diesem Terminus auch da-
rauf, dass er die Opfer stigmatisieren und 
ihren Gefühlen nicht gerecht werden wür-
de. Letztendlich wurde es in der Fachöf-
fentlichkeit aber als unstrittig angesehen, 
dass Kinder keine „Gebrauchsobjekte“ 
sind (Braun 2006). Insofern ist der Begriff 
„sexueller Missbrauch“ nach wie vor oft zu 
finden in Publikationen, auf Fachveranstal-
tungen und in der öffentlichen Diskussion. 
Zu berücksichtigen ist außerdem, dass „se-
xueller Missbrauch“ im Strafgesetzbuch als 
Straftatbestand benannt und somit auch ein 
juristischer Begriff ist. 

Häufig verwendet wird auch „sexualisierte 
Gewalt“ oder „sexuelle Gewalt“, deren Un-
terschied sich nicht sofort erschließt. Ka-
vemann (1996) führt dazu aus, dass beide 
Begriffe die Tragweite und politische Bedeu-
tung der Problematik erfassen, aber „sexua-
lisierte Gewalt“ den Aspekt der Verantwort-
lichkeit intensiviert. Heynen (2000, S. 20) 
benennt den Unterschied folgendermaßen: 
„Sexualisierte Gewalt betont primär, dass 
die Gewalt im Vordergrund steht und sexu-
alisiert wird. Sexuelle Gewalt hebt im Ver-
gleich zu physischer und psychischer Ge-
walt hervor, dass die Gewalt mit sexuellen 
Mitteln ausgeübt wird.“ 
Damit wird deutlich, wie schwierig es ist, 
eine geeignete Begrifflichkeit zu finden, die 
alle Aspekte dieser Gewalt, wie etwa gesell-
schaftliche Machtverhältnisse, Gefühle und 
Erfahrung der Betroffenen, umfassend be-
schreibt und dabei allgemein anerkannt und 
von allen verstanden wird. 
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Liebe Leserinnen und Leser!

Die insbesondere in den vergangenen bei-
den Jahren bekannt gewordenen Fälle se-
xualisierter Gewalt an Kindern und Jugend-
lichen haben viele Fachkräfte in der Kinder- 
und Jugendarbeit verunsichert und – wie es 
unsere Mitgliederversammlung im Mai 2010 
formulierte – zu einem „Ende der Unbefan-
genheit“ geführt. 

Darf ich ein weinendes Kind noch auf den 
Schoß nehmen, um es zu trösten? Welche 
Rituale und Traditionen in Jugendgruppen, 
Ferienfreizeiten oder Einrichtungen haben 
über die Jahre vielleicht eine fragwürdi-
ge Eigendynamik entwickelt? Wie können 
Haupt- und Ehrenamtliche für dieses The-
ma sensibilisiert werden, ohne dass ein Ge-
neralverdacht gegen sie impliziert oder zu 
übertriebenem Aktionismus gedrängt wird? 
Fragen wie diese werden derzeit kritisch 
überprüft. 

Betrachtet man den so genannten „Miss-
brauchsskandal“ in der Rückschau, so stellt 
sich zudem die Frage: Wie konnte es dazu 
kommen? Der Blick nach vorne wirft zudem 
die Frage auf: Wie können wir den Schutz 
von Kindern und Jugendlichen in unserer 
Einrichtung, unserem Verband oder unse-
rer Organisation sicherstellen? Und: Wie  
können wir Betroffenen signalisieren, dass 
sie – wie auf dem Titelbild dargestellt – nicht 
länger schweigen müssen, sondern bei 
Fachkräften in der Kinder- und Jugendarbeit 
auf sensible und kompetente Ansprech- 
partner treffen? 

Die vorliegende Ausgabe von THEMA  
JUGEND nimmt sexualisierte Gewalt an 
Kindern und Jugendlichen in den Blick. Die 
verschiedenen Beiträge setzen sich mit Er-
klärungsmustern, Präventions- und Inter-
ventionsstrategien in kirchlichen Einrichtun-
gen auseinander. Dabei werden personen-, 
organisations- und systembezogene Fakto-
ren betrachtet. Zudem stellen wir Ihnen in 
diesem Heft die Präventionsbeauftragten 
der fünf nordrhein-westfälischen Bistümer 
vor. Maßgeblich für die Heftplanung dieser 
Ausgabe verantwortlich ist unser Kollege 
Martin Wazlawik. Ihm gebührt ein großes 
Dankeschön für diese Arbeit!

Ich wünsche Ihnen ein frohes, geseg-
netes Weihnachtsfest und einen guten 
Start in das Jahr 2012. 

Herzliche Grüße aus der Redaktion

Gesa Bertels

Definition

Nicht nur das Finden eines allgemeingül-
tigen Begriffes erweist sich als schwierig, 
auch eine einheitliche, von allen Berufs-
gruppen akzeptierte Definition sexueller Ge-
walt gegen Kinder existiert nicht. Vielmehr 
werden in den verschiedenen Berufsfeldern 
und Erklärungsansätzen unterschiedliche 
Aspekte betont. 
Es lassen sich „enge“ und „weite“ Definiti-
onen sexueller Gewalt unterscheiden. Enge 
Definitionen beziehen ausschließlich Hand-
lungen mit direktem und eindeutig als sexu-
ell identifizierbaren Körperkontakt zwischen 
Opfer und Täter ein. Dies sind unmittelbar 
der sexuellen Bedürfnisbefriedigung des 
Täters dienender Hautkontakt mit der Brust 
oder den Genitalien des Kindes bis hin zur 
vaginalen, analen oder oralen Vergewalti-
gung (vgl. Unterstaller 2006). 
Weite Definitionen sexueller Gewalt um-
fassen zudem sexuelle Handlungen mit in-
direktem Körperkontakt (z. B. durch Klei-
dungsstücke) und ohne Körperkontakt wie 
z. B. Kinder zwingen, sexuelle Handlungen 
an sich selbst vorzunehmen oder porno-
grafische Filme anzuschauen, aber auch 
Exhibitionismus. Somit werden auch deren 
schädigende Auswirkungen berücksich-
tigt. Mit den vielfältigen Definitionen werden 
Grenzziehungen versucht, um die Einschät-
zung im Einzelfall zu erleichtern. Diese ist 
häufig sehr schwierig, da keine der vorhan-
denen Definitionen allen in der Realität vor-
kommenden Fällen gerecht wird (vgl. Unter-
staller 2006). 

Da die Einordnung einer Handlung als se-
xuelle Gewalt mitunter schwierig sein kann, 
sollen verschiedene Kriterien helfen, eine 
Einschätzung zu ermöglichen. Eines dieser 
Kriterien ist beispielsweise das Machtgefälle 
zwischen Tätern und Opfern. Während es 
zwischen Erwachsenen und Kindern nicht 
zu einer weiteren Differenzierung beiträgt, 
hilft es aber bei sexuellen Handlungen zwi-
schen Minderjährigen, beispielsweise unter 
Geschwistern, in der Beurteilung weiter. Ein 
anderes Kriterium ist die Intention der Tä-
ter. Allerdings ist gerade dieser Aspekt oft 
für Dritte schwer zu erschließen, die diese 
berichtete Situation beurteilen sollen. 

Darüber hinaus sind folgende Kriterien in der 
Fachliteratur zu finden: „die Altersdifferenz 
zwischen Opfer und TäterIn, das Gefühl des 
Opfers, missbraucht worden zu sein, die 
Folgen des Missbrauchs, der Einsatz von 
Zwang und Gewalt durch den/die TäterIn, 
der Aufbau eines Geheimhaltungsdrucks, 
das mangelnde Einfühlungsvermögen des 
Täters bzw. der Täterin sowie kulturelle Hin-
tergründe“ (Unterstaller 2006, 6 - 3). 
Angelehnt an die Definition sexuellen Miss-
brauchs von Bange/Deegener (1996) lässt 
sich sexuelle Gewalt gegen Mädchen und 
Jungen als jede sexuelle Handlung be-
schreiben, die an oder vor einem Kind ent-
weder gegen seinen Willen vorgenommen 
wird oder der das Kind aufgrund seines kör-
perlichen, psychischen und kognitiven Ent-
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wicklungsstandes nicht wissentlich zustim-
men kann. Der Täter nutzt seine Macht- und 
Autoritätsposition aus, um eigene Bedürf-
nisse auf Kosten des Kindes zu befriedigen 
(Bange/Deegener 1996, 105). 

Verbreitung

Die 1992 vom Kriminologischen For-
schungsinstitut Niedersachsen e.V. (KFN) 
durchgeführte repräsentative Befragung der 
deutschsprachigen Bevölkerung im Alter 
zwischen 16 und 60 Jahren zu Gewalterfah-
rungen in der Kindheit (vgl. Wetzels 1997) 
wurde 2011 vom gleichen Institut mit einer 
erweiterten Stichprobe wiederholt. Erste Er-
gebnisse liegen seit Oktober 2011 vor. In 
der aktuellen Studie wurden 11.428 Perso-
nen (knapp 20 % von ihnen mit Migrations-
hintergrund) im Alter zwischen 16 und 40 
Jahren befragt. Differenziert wurde das Er-
leben verschiedener sexueller Gewalthand-
lungen mit und ohne Körperkontakt abge-
fragt. Von den Befragten gaben 6,4 % der 
Frauen und 1,3 % der Männer an, vor ihrem 
16. Lebensjahr sexuelle Gewalt mit Körper-
kontakt erlebt zu haben. In der Studie von 
1992 waren dies noch 8,6 % der befragten 
Frauen bzw. 2,8 % der befragten Männer  
(Bieneck u.a. 2011, 40). Von exhibitionisti-
schen Handlungen waren 5,7 % der Frauen 
(1992: 8,9 %) und 1,4 % der Männer (1992: 
2,9 %) in der Kindheit betroffen. 

Die Daten deuten auf eine rückläufige Zahl 
von Betroffenen sexueller Gewalt hin, was 
von einer weiteren Analyse der Ergebnisse 
in den verschiedenen Altersgruppen unter-
mauert wird. Betrachtet man die Angaben 
der 31- bis 40-Jährigen, so geben 9,0 % 
der Frauen und 1,8 % der Männer Miss-
brauchserfahrungen mit Körperkontakt an. 
Bei den 21- bis 30-Jährigen sind es 6,7 % 
der Frauen und 1,3 % der Männer, bei den 
16- bis 20-Jährigen sinkt die Zahl auf 2,8 % 
(Frauen) bzw. 0,8 % (Männer). Diese Ent-
wicklung lässt sich auch für exhibitionisti-
sche Handlungen beobachten (vgl. Bienek 
u.a. 2011, 24). 

Auch bei der von der Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung (BZgA) durch-
geführten repräsentativen Wiederholungs-
befragung von 14- bis 17-Jährigen zu Ju-
gendsexualität sinken seit einigen Jahren 
die Zahlen der von sexueller Gewalt betrof-
fenen Minderjährigen. Die Ergebnisse der 
letzten Erhebung mit dem Schwerpunkt 
„Migration“ wurden 2010 veröffentlicht. Be-
fragt wurden sowohl Jugendliche deutscher 
Staatsangehörigkeit als auch erstmals Ju-
gendliche ausländischer Staatsangehörig-
keit. Die Frage „Hat ein Junge/Mann schon 
einmal versucht, Sie gegen ihren Willen zu 
Sex oder Zärtlichkeiten zu bringen, indem er 
Sie unter Druck gesetzt hat?“ (BZgA 2010, 
195) bejahten 13 % der Mädchen deutscher 
Staatsangehörigkeit und 19 % der Mäd-
chen ausländischer Staatsangehörigkeit. 
Bei den Jungen lagen die Ergebnisse bei 
1 % bzw. 3 %.
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Beim Vergleich der Wiederholungsbefragun-
gen der BZgA von 1998, 2001, 2005 und 
2009 lässt sich eine leichte Abnahme der 
genannten Fälle sexueller Gewalt, die Mäd-
chen deutscher Nationalität erleben muss-
ten, von 16 % (1998) über 15 % (2001) auf 
13 % (2005 und 2009) feststellen (BZgA 
2010, 196). 

Jedoch sind die KFN-Daten nicht direkt mit 
den BZgA-Ergebnissen vergleichbar, da vor 
allem die Zielrichtung der Studien und damit 
auch das Alter der Befragten und die Fra-
gestellungen unterschiedlich waren. Auch 
bleibt abzuwarten, wie die Ergebnisse der 
KFN-Studie in die aktuellen Diskussionen 
eingebettet und wie sie ins Verhältnis zu 
anderen Untersuchungen gesetzt werden.  
Erste Einschätzungen zeigen (vgl. z.B.  
Enders 2011), dass diese Studie aufgrund 
ihrer Methodik und ihrer Definitionen weite-
re Fragen aufwirft und aufgrund ihres For-
schungsdesigns kritisch hinterfragt wird. 

Im Vergleich zu anderen Formen von Kin-
deswohlgefährdung (Misshandlung, Ver-
nachlässigung) findet sexuelle Gewalt ge-
gen Kinder häufiger im außerfamilialen Kon-
text statt. Dass die Täter ihren Opfern eher 
selten unbekannt sind, wies schon die KFN-
Studie von 1992 nach (vgl. Wetzels 1997) 
und wird durch die aktuelle Befragung von 
2011 bestätigt. Die von Bieneck u.a. (2011) 
ausgewerteten Daten belegen, dass Täter 
sexuellen Missbrauchs mit Körperkontakt 
am ehesten den Kindern bzw. Jugendlichen 
bekannte männliche Personen (insbeson-
dere Erwachsene aus dem Umfeld der El-
tern, Freunde und Nachbarn) sind (bei weib-
lichen Betroffenen 44,0 %, bei männlichen 
25,3 %) oder männliche Familienangehörige 
(vor allem Onkel, Stiefväter, Väter) (bei weib-
lichen Betroffenen 39,6 %, bei männlichen 
44,0 %). 23,3 % der Täter sind den betrof-
fenen Mädchen und Jungen unbekannte 
männliche Personen. Von allen befragten 
Betroffenen sexuellen Missbrauchs mit Kör-
perkontakt berichten 1,8 % der Frauen und 
16,9 % der Männer von weiblichen Tätern 
(Bieneck u.a. 2011, 42). 

Neben diesen repräsentativen Studiener-
gebnissen zur Prävalenz sexueller Gewalt 
gegen Minderjährige liegen weitere aktuel-
le Forschungserkenntnisse vor. Es handelt 
sich dabei um spezifische Untersuchungen, 
die detaillierte Auskünfte insbesondere zu 
sexueller Gewalt in Institutionen geben, aber 
auch zu weiteren Bereichen. 
Zum einen ist hier die wissenschaftliche 
Begleitforschung zu der seit April 2010 ge-
schalteten telefonischen Anlaufstelle der Un-
abhängigen Beauftragten zur Aufarbeitung 
des sexuellen Kindesmissbrauchs durch das 
Universitätsklinikum Ulm zu nennen. Die ein-
gehenden Anrufe werden laufend systema-
tisch analysiert nach Geschlecht, Alter und 
Häufigkeit der erlebten sexuellen Gewaltta-
ten, Kontext (z. B. innerfamiliär oder sozialer 
Nahraum/Institutionen), Inanspruchnahme 
professioneller Hilfe etc. Im Vergleich zu der 
o. g. repräsentativen Untersuchung handelt 

es sich bei den Anrufenden in der überwie-
genden Mehrzahl um Betroffene sexueller 
Gewalt oder deren Angehörige. Die bisheri-
gen Auswertungen sind u.a. in den beiden 
Zwischenberichten und im Abschlussbericht 
der Unabhängigen Beauftragen zu finden.

Dieser Abschlussbericht enthält darüber hi-
naus zum einen die Ergebnisse der Befra-
gung von Psychotherapeutinnen und Psy-
chotherapeuten, Beratungsstellen und den 
Gesprächen mit Betroffenen. Zum anderen 
beinhaltet er die Auswertungen der vom 
Deutschen Jugendinstitut e. V. durchge-
führten Institutionenbefragung, bei der aus 
einer repräsentativen Stichprobe von Schu-
len, Internaten und Heimen Daten erhoben 
wurden zu bekannt gewordenen Verdachts-
fällen in drei Kategorien: 
l	 	sexueller Missbrauch durch an der Ein-

richtung tätige erwachsene Personen,
l	 	sexuelle Übergriffe unter Kindern und Ju-

gendlichen,
l	 	sexueller Missbrauch, der außerhalb der 

Einrichtung stattgefunden hat, aber dort 
bekannt geworden ist.

Prävention

Ziel der Prävention sexueller Gewalt gegen 
Minderjährige ist der bestmögliche Schutz 
von Mädchen und Jungen vor dieser Ge-
waltform. Kenntnisse über Ausmaß, Täter 
und Kontexte sexueller Gewalthandlungen 
gegen Kinder und Jugendliche bilden die 
Basis für die Entwicklung geeigneter Prä-
ventionskonzepte. Aber auch die Einord-
nung von Präventionsbegriffen ist wichtig 
für das Verständnis von Prävention. 

Das Handlungsfeld von Krankheiten und 
Verhaltensstörungen ist als besonders ein-
flussreich für die Begriffsbildung und Erar-
beitung von Konzepten im Feld der Präven-
tion anzusehen, wie in der Expertise von 
Amyna (2011, 7ff.) näher ausgeführt wird. 
Die Autorinnen und Autoren der Expertise 
verweisen u. a. auf die von Caplan (1961) 
eingeführte Unterscheidung von primärer, 
sekundärer und tertiärer Prävention. Über-
tragen auf den Bereich der Prävention sexu-
eller Gewalt sind unter primärer Prävention 
Maßnahmen zu verstehen, die sexuelle Ge-
walt gegen bisher nicht Betroffene im Vor-
feld verhindern. Sekundäre Prävention um-
fasst Maßnahmen zur Intervention, also der 
umgehenden Aufdeckung sexueller Gewalt, 
und zum wirksamen Schutz vor erneuten 
sexuellen Übergriffen. Tertiäre Prävention 
impliziert therapeutische und weitere Maß-
nahmen zur Rehabilitation und Vorbeugung 
erneuter Viktimisierung. 

Ein weiteres Präventionskonzept von Gor-
don (1983, vgl. Damrow 2010) differenziert 
nach universaler, selektiver und indizierter 
Prävention. Universale Prävention wendet 
sich direkt oder indirekt an die allgemeine 
Bevölkerung. Selektive Prävention nimmt 
bestimmte besonders gefährdete Grup-
pen in den Fokus und indizierte Präventi-
on wendet sich an Personen(gruppen) mit 
manifesten Problemen. Weitere Unterschei-

dungen von Präventionsmaßnahmen er-
folgen danach, ob sie an der Minimierung 
identifizierter Risiken ansetzen oder an der 
Stärkung bestehender Schutzfaktoren und 
Kompetenzen (vgl. Amyna 2011, 8, nach 
Weissberg et al. 1997). Diese Differenzie-
rungen sind u. a. dann relevant, wenn es 
um Prävention geht, die an verschiedenen 
Zielgruppen ansetzt: zum einen bei den (po-
tenziell) betroffenen Minderjährigen und zum 
anderen bei den (potenziellen) Tätern sexu-
eller Gewalt. Auch die Berücksichtigung des 
Kontextes, in dem es zu sexuellen Über- 
griffen kommen kann, fließt in Präventions-
konzepte ein.  ■
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Die in den vergangenen beiden Jahren bekannt gewordenen Missbrauchsfälle 
fanden vielfach in kirchlichen Strukturen statt. Beziehungen, in denen ein starkes 
Machtgefälle besteht, rücken hier besonders in den Blick. Der Autor diskutiert 
zudem mögliche Zusammenhänge mit der kirchlichen Einstellung zur Sexualität, 
dem Zölibat oder auch dem Klerikalismus und geht auf nötige Konsequenzen ein. 

Sexueller MiSSbrauch

in der Kirche
Fakten, Konsequenzen und Perspektiven
Wunibald Müller

Sexueller Missbrauch von Kindern 
kommt oft vor. Mindestens eines von 

drei bis fünf Mädchen und einer von sie-
ben bis zehn Jungen werden in der Kind-
heit Opfer sexuellen Missbrauchs. Sexueller 
Missbrauch eines Kindes wird oft von einem 
Täter begangen, der das Opfer kennt. Miss-
brauch durch Fremde kommt nur selten 
vor. Die Täter sind Väter, Mütter, Stiefeltern, 
Großeltern und andere Familienmitglieder  
wie Onkel, Tanten. Oder es sind Nachbarn, 
Babysitter, Priester, Lehrer, Trainer und 
sonstige Personen, die  Kontakt zu Kindern 
haben. In 90 % der Fälle von sexuellem 
Missbrauch bei Kindern kennt und vertraut 
das Kind der Person, die den Missbrauch 
begeht. Meistens ist der Täter ein Mann.

So sehr jede Art von sexuellen Missbrauch 
furchtbar ist, die sexuelle Verletzung durch 
einen Priester ist besonders gravierend. 
Da übt ein Mann einer Organisation, der 
in dieser Organisation eine herausragende  
Stellung einnimmt, der – so das Verständnis 
der Kirche in der Eucharistiefeier Christus 
vertritt – sexuelle Gewalt an einem Minder-
jährigen aus, der ihm anvertraut worden ist. 
Wohlgemerkt der Vertreter einer Einrichtung, 
die von sich als der heiligen, katholischen  
Kirche spricht. 

Von sexuellem Missbrauch spricht man, 
wenn die sexuelle Intimsphäre einer Per-
son von jemanden, der emotional, körper-
lich oder spirituell Einfluss oder Macht über 
diese Person ausübt, überschritten bzw. 
nicht respektiert wird. Bei dem Missbrau-
cher kann es sich um einen Erwachsenen 
handeln, der in der Absicht, dadurch se-
xuell erregt zu werden, mit einem Minder-
jährigen sexuellen Kontakt aufnimmt. Um 
Missbrauch handelt es sich auch, wenn ein  
Erwachsener zu einem anderen Erwach-
senen sexuellen Kontakt sucht und dieser 
sexuelle Kontakt von der anderen Person 
nicht gewollt ist oder nicht kontrolliert wer-
den kann. 

Hier wird deutlich: Situationen, in denen es 
ein Gefälle gibt in der Beziehung, in denen 
die sonst üblichen Schutzvorrichtungen zu-
rückgenommen worden sind, damit - z. B. 
in der Therapie - eine heilende Dynamik sich 
entfalten kann, sind besonders anfällig für 

sexuellen Missbrauch. Es sind Situationen, 
in denen Menschen sich aus ihrem Ver-
trauen heraus so sehr und so weit geöffnet 
haben, dass dadurch ihre Fähigkeit, ihren 
„inneren Reißverschluss“ zu betätigen, ein-
geschränkt ist.

Sexueller Missbrauch kennt unterschiedli-
che Erscheinungsformen: analer oder va-
ginaler Geschlechtsverkehr, Oralverkehr, 
Berührungen unter- und oberhalb der Klei-
dung. Sexueller Missbrauch als sexuelle 
Ausbeutung liegt vor, wenn der Täter zwar 
keine körperliche Handlung an dem Kind 
vornimmt, die Anwesenheit des Kindes ihn 
aber deutlich sexuell erregt. Ein Beispiel da-
für ist ein Täter, der ein Kind Pornographie 
aussetzt, um zu beobachten, wie es darauf 
reagiert oder mit dem Ziel der eigenen se-
xuellen Stimulation Fotos von einem nack-
ten Kind macht. Eine andere Form sexuellen 
Missbrauchs stellt das Beobachten Anderer 
beim Durchführen sexueller Handlungen 
dar. 

Der Missbrauch minderjähriger Kinder und 
Jugendlicher besteht nicht nur in Vergewal-
tigung, Nötigung oder Verführung zu Ge-

schlechtsverkehr, sondern kann viele For-
men annehmen. So gibt es auch außerhalb 
der Schwelle des strafrechtlich relevanten 
Missbrauchs gravierendes Fehlverhalten in 
Form von sexuellen Grenzüberschreitun-
gen (vgl. dazu zum Beispiel die Richtlinien 
zur Prävention von Missbrauch der Diözese 
Fulda). Dazu zählen u. a.:

l	 	aufdringliche, fixierende oder taxierende 
Blicke und voyeuristisches Verhalten;

l	 	anzügliche und abschätzige Bemerkun-
gen wie sexistische Witze oder Sprüche;

l	 	unerwünschte Berührungen, schein „zu-
fällige“ Berührungen und aufdringliches 
Verhalten;

l	 	Annäherungsversuche, die mit Verspre-
chen von Vorteilen oder Androhen von 
Nachteilen einhergehen;

l	 	Abtasten des Körpers, besonders der 
erogenen Zonen;

l	 	Beobachtungen von Kindern und Ju-
gendlichen während des Umkleidens/
Duschens bei Sport- und Freizeitveran-
staltungen.

Missbrauch erkennen

Zur Prävention von sexuellen Grenzüber-
schreitungen und sexuellen Missbrauchs 
trägt auch dazu bei, sensibler und hellhöri-
ger dafür zu sein und zu werden, was nach 
potentiellem Missbrauch „riecht“. Hier die 
richtige Balance zu finden zwischen berech-
tigtem und notwendigen guten Hinschau-
en und überzogenem Misstrauen, bleibt 
schwer. Auf einige Verhaltensweisen oder 
Merkmale von potentiellen Missbrauchern 
will ich kurz eingehen. 

Menschen mit pädophilien Neigungen bzw. 
Personen, die in ihrer sexuellen Entwick-
lung stecken geblieben sind, suchen auffäl-
lig häufig den Kontakt zu Kindern und Ju-
gendlichen. Kennt man diese Leute etwas 
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besser, so mag bei ihnen auffallen, dass es 
ihnen Spaß macht, für Kinder den Nikolaus 
zu spielen, dass sie sich gerne mit ihrer Mo-
delleisenbahn beschäftigen, oft mit Kindern 
in Freizeitparks gehen oder wenn sie Filme 
anschauen, die Kindergeschichten bevor-
zugen. Eine kindliche Person hat kindliche 
Interessen. Erwachsene nehmen diese 
Menschen häufig als kindisch oder wenig 
männlich wahr. Kinder fühlen sich oft zu ih-
nen hingezogen. Diese unreifen Erwachse-
nen verstehen Kinder und können emotional 
mit ihnen in Verbindung treten. Daher wun-
dert es auch nicht, dass solche Erwachse-
ne, dem Rattenfänger von Hameln gleich, 
von Kindern umgeben sind und dafür be-
kannt sind, dass sie mit ihnen gut umgehen 
können. In Wahrheit sind sie selbst Kinder.

Männer mit einer pädophilen Neigung ver-
bringen ihre freie Zeit häufig mit Kindern, 
gesunde Erwachsene mit anderen Erwach-
senen. Wir erholen uns am besten im Kreise 
derjenigen, mit denen wir uns am wohlsten 
fühlen und verbringen unsere Freizeit mit 
denen, die uns am ähnlichsten sind. Eines 
der wichtigsten Warnsignale für eine poten-
tielle pädophilie Neigung ist daher die Tat-
sache, dass ein Erwachsener seine Ferien 
und seine Freizeit mit den Kindern anderer 
Leute verbringt.

Unter denen, die Minderjährige sexuell 
missbrauchen, befinden sich auch immer 
wieder Personen, die als Kinder selbst se-
xuell missbraucht worden sind. Auch  wenn 
viele Menschen mit einer derartigen Kind-
heitserfahrung später ein glückliches Leben 
führen, kann ein solcher Missbrauch in der 
Kindheit – insbesondere, wenn er nicht in ei-
ner Beratung oder Therapie bearbeitet wur-
de – ein Risiko dafür sein, dass Betroffene 
als Erwachsene selbst zu Tätern werden.

Einstellungen zu Sexualität

Die Kirche hat die Sexualität oft in den Turm 
gesperrt, statt mit ihr zu sprechen. Mit ver-
heerenden Folgen. Was im Zusammenhang 
mit dem Missbrauch ans Tageslicht kam, ist 
nur ein Beispiel dafür, zu welchen Deforma-
tionen und Verwerfungen es im sexuellen 
Bereich kommen kann, wenn mit der Se-
xualität nicht offen, realistisch, klar und er-
wachsen umgegangen wird. Das gilt für den 
außerkirchlichen Bereich wie für den inner-
kirchlichen. Dass wir im kirchlichen Bereich 
hier aber ein besonderes Problem haben, ist 
offensichtlich.

Will die Kirche diese schwere Krise, die sie 
augenblicklich im Zusammenhang mit den 
Missbrauchsfällen durchlebt, überstehen 
und für sich fruchtbar machen, dann muss 
sie die Sexualität aus dem Turm, manchmal 
auch aus der Dunkelkammer, herausholen, 
in die sie gesperrt worden ist, auch die Se-
xualität in ihren eigenen Reihen, wo sie ein 
unwürdiges Leben vor sich hinfristet: damit 
die Sexualität, die im Augenblick in ihrer ne-
gativsten Ausprägung so eng mit der Kirche 
in Zusammenhang gebracht wird, als das 

Geschenk Gottes gesehen und gewürdigt 
wird, das sie ist. 

Immer wieder wird die Frage gestellt, ob es 
einen Zusammenhang gibt zwischen dem 
sexuellen Missbrauch Minderjähriger durch 
Priester und dem Zölibat. Eine direkte Ver-
bindung zwischen Zölibat und sexuellen 
Missbrauch in dem Sinne, dass der Zölibat 
die Ursache für sexuellen Missbrauch Min-
derjähriger ist, lässt sich nicht nachweisen. 
Wer pädophil veranlagt ist und seine Veran-
lagung ausleben möchte, den schützt we-
der der Zölibat noch die Ehe davor, das zu 
tun. Tatsache ist auch, dass über 90 Pro-
zent sexuellen Missbrauchs innerhalb der 
Familie stattfindet. 

Tatsache ist aber auch, dass es zwar pädo-
phil veranlagte Priester unter den Priestern 
gibt, die ihre Neigung auch ausleben – an-
dere tun es wieder nicht – diese Gruppe von 
Priestern aber nicht gleichzusetzen ist mit 
all den Priestern, die Minderjährige sexuell 
missbraucht haben. Unter den Priestern, 
die Minderjährige sexuell missbrauchen, be-
finden sich nach meiner Einschätzung nicht 
wenige, die in ihrer Veranlagung nicht fixiert 
sind auf Pädophilie, sondern aufgrund ihrer 
psychosexuellen Unreife pädophil handeln. 
Das heißt: Der Zölibat ist zwar nicht die Ur-
sache für sexuellen Missbrauch, kann aber 
ein Faktor sein, der zum sexuellen Miss-
brauch beitragen kann.
So kann der Zölibat beziehungsweise eine 
verzerrte Vorstellung von Zölibat die Fähig-
keit, sich mit der eigenen Sexualität ausei-
nanderzusetzen und sich dem Prozess zu 
stellen, der zur Beziehungsfähigkeit führt, 
erschweren oder gar verhindern. Das trifft 
vor allem auf Priester zu, die in ihrer sexuel-
len Entwicklung unterentwickelt oder stehen 
geblieben sind und die den Zölibat in dem 
Sinne missverstehen, dass sie meinen, sich 
nicht mit der eigenen Sexualität auseinan-
dersetzen zu müssen. Das eigentliche Pro-
blem ist hier eine emotionale – und da auch 
sexuelle – Unreife, die sich dann auch in der 
Unfähigkeit zu echten Beziehungen und zu 
echter Intimität zeigt. 

Sexueller Missbrauch  
und Klerikalismus

Wie ein roter Faden zieht sich bei dem The-
ma sexueller Missbrauch durch Priester 
das durch, was man Klerikalismus nennt. 
Es ist die Vorstellung, dass die Kleriker, al-
so die Priester aufgrund ihrer sakramenta-
len Macht eine besondere Elite oder Klasse 
verkörpern, es in der Kirche ein oben und 
ein unten gibt. Der Fokus klerikaler Auf-
merksamkeit galt daher in erster Linie dem 
Ansehen der Kirche. Diese Einstellung und 
das Bestreben, den guten Ruf der (klerika-
len) Kirche aufrechtzuerhalten, ermöglichten 
und erleichterten es den missbrauchenden 
Klerikern, sich zu verweigern und abzu-
schotten, wenn sie mit der Möglichkeit oder 
gar der Tatsache konfrontiert wurden, dass 
sie Minderjährige missbraucht haben. 

Aber auch die, die in der Kirche Verantwor-
tung für diese Priester hatten, waren nicht 
selten von der gleichen Einstellung und dem 
gleichen Bestreben bestimmt, nämlich das 
Wohl und Ansehen der Kirche zu schützen, 
wenn sie damit konfrontiert wurden, dass 
ihre Mitbrüder Minderjährige sexuell miss-
braucht hatten, und verhielten sich entspre-
chend. 
Das eigentlich Unfassbare ist, dass bei  
einer solchen klerikalen Denkart die Opfer, 
wenn überhaupt, erst an zweiter Stelle ge-
sehen werden. So meint denn auch der 
ehemalige Bundesverfassungsrichter Ernst-
Wolfgang Böckenförde (2010): „Die Op-
fer des Missbrauchs treten dabei wie von 
selbst in den Hintergrund. Denn Ansehen 
und Glaubwürdigkeit der Kirche schützen, 
heißt nach diesem Verständnis: die Kleriker-
kirche schützen, also die Kirche der Priester 
und Amtsträger.“ 

Weiter beeinflusste der Klerikalismus (vgl. 
Thomas Doyle 2007) auf tragische Weise die 
Einstellungen von Minderjährigen, die diese 
gegenüber den missbrauchenden Priestern 
hatten. Die Opfer, entsprechend beeinflusst 
durch ihre religiöse Erziehung, schauten auf 
den missbrauchenden Priester mit einer Mi-
schung von Ehrfurcht und Furcht. Der Pries-
ter war in ihren Augen eine Person, die Kraft 
seines Amtes und seiner Vorrangstellung, 
ein Gefühl von Sicherheit auslöste und Ver-
trauen erweckte. Diese starken Gefühle von 
Sicherheit, Vertrauen und Ehrfurcht beein-
trächtigten die Fähigkeiten des Opfers, das 
verführerische Verhalten des Missbrauchers 
zu durchschauen und zu erkennen, der aber 
genau diese Sonderrolle und Situation dazu 
benutzte, sich die Opfer gefügig zu machen. 

Konsequenzen

Will die Kirche ihren Beitrag dazu leisten, 
dass der Nährboden für sexuellen Miss-
brauch in ihren eigenen Reihen immer mehr 
eingeschränkt oder gar beseitigt wird, ge-
lingt ihnen das nur, wenn sie den Weg der 
Transparenz wagen. Auch „eine fehlgeleite-
te Sorge für den Ruf der Kirche und die Ver-
meidung von Skandalen“, soll und darf, so 
Papst Benedikt XVI. in seinem Pastoralbrief 
an die Katholiken in Irland, die Verantwortli-
chen nicht davon abhalten. 
Die „Leitlinien für den Umgang mit sexuel-
lem Missbrauch Minderjähriger durch Kle-
riker, Ordensangehörige und andere Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter“ der Deutschen 
Bischofskonferenz und in Ergänzung dazu 
die Richtlinien zur Prävention des sexuel-
len Missbrauchs und sexueller Übergriffe, 
wie sie beispielsweise von der Diözese Ful-
da vorliegen, sind wichtige, konkrete Maß-
nahmen, die, wenn sie wirklich angewandt 
werden, erheblich zur Prävention sexuellen 
Missbrauch im kirchlichen Kontext beitra-
gen können.
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Sexuelle Gewalt in pädagogischen 
Einrichtungen wird Menschen von an-
deren Menschen angetan und beide, 

sowohl Täter/innen als auch Opfer, begeg-
nen sich in einer Institution, in der die einen 
arbeiten und die anderen leben. Sexuelle 
Gewalt gibt es in pädagogischen Einrich-
tungen aber auch unter den Heranwach-
senden, die einer Institution zur Förderung 
ihrer Entwicklung, zur Erziehung, anvertraut 
worden sind. Die im Titel dieses Beitrags 
unterstellte Alternative – viele Einzelfälle 
oder institutionelles Versagen - gibt es nicht.

Als im Jahr 2010 nach und nach das Aus-
maß sexueller Gewalt in Internatsschulen 
aufgedeckt wurde, konnte die von den In-
stitutionen-Schützern bis dahin verwende-
te Sprachregelung von den „bedauerlichen 
Einzelfällen“ nicht mehr gehalten werden. An 
ihre Stelle trat die Rede von den „vielen Ein-
zelfällen“. Die Strategie, allein die Täter für 
die sexuelle Gewalt in pädagogischen Ein-
richtungen und Veranstaltungen verantwort-
lich zu machen, um von der institutionellen 
Mit-Verantwortung abzulenken, wurde aber 
beibehalten. Daran hat sich bis heute kaum 
etwas geändert.

Verantwortung  
auf zwei Ebenen

Bezogen auf das Handeln von Menschen in 
Institutionen müssen generell zwei Ebenen 
der Verantwortung analytisch auseinander 
gehalten werden, um ihren Zusammen-
hang verstehen zu können: Die Verantwor-
tung des Einzelnen für sein Tun und Lassen 
und die Verantwortung der Institution für die 
Strukturen, in denen die ihr angehörenden 
Menschen handeln. Obwohl es einen unauf-
hebbaren Zusammenhang zwischen Struk-
turen und individuellem Handeln gibt, darf 
die Verantwortung des Einzelnen für sein 
Handeln und die Verantwortung der Institu-

tion (Gremien und Leitung) nicht gegenein-
ander verrechnet werden. Mitarbeiter/innen 
pädagogischer Einrichtungen, die ihnen an-
vertrauten Kindern bzw. Jugendlichen se-
xuelle Gewalt antun, können sich von der 
unteilbaren Verantwortung für ihr Handeln 
nicht durch den Hinweis auf „stillschweigen-
de Duldung“ durch Kolleg/innen und Vorge-
setzte, so genannte Gelegenheitsstrukturen 
oder gar auf den Verweis auf ihre „sexuelle 
Veranlagung“ entlasten. Das gilt umgekehrt 
auch für die Leitungen pädagogischer Ein-
richtungen: Für strukturelle Mängel, die es 
pädosexuellen Mitarbeiter/innen leicht ma-
chen, Heranwachsende zur Befriedigung 
ihrer mit Machtstreben legierten sexuellen 
Bedürfnisse zu benutzen, haben sie die un-
teilbare Verantwortung, von der sie sich mit 
dem Verweis auf die „Veranlagung“ und die 
Verantwortung der Täter/innen nicht entlas-
ten können.

Einzelfälle gab es schon  
immer

Das allenthalben gehörte Argument, man 
habe sich sexuelles Gewalthandeln, zumal 
in kirchlichen Einrichtungen mit christlichen 
Mitarbeiter/innen nicht vorstellen können, ist 
unglaubwürdig, weil es die sprichwörtlichen 
„Einzelfälle“ schon immer gegeben hat. In 
der schul- und sozialpädagogischen Fach-
welt ist es nicht erst seit 2010 bekannt, dass 
es pädosexuelle Pädagog/innen gibt (zwar 
überwiegend Männer, aber auch Frauen), 
die in möglichst geschlossenen Einrichtun-
gen wie Heimen und Internaten (nicht mit 
abgeschlossenen Türen und Gittern vor den 
Fenstern, sondern soziologisch und grup-
pendynamisch betrachtet) arbeiten möch-
ten, wo ihnen ihre potentiellen Opfer nur 
schwer entgehen können. Auch das andere 
Standardargument, man habe geschwie-
gen, die Staatsanwaltschaft nicht einge-
schaltet, nach „internen Lösungen“ gesucht 

Wenn in Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe sexuelle Übergriffe passieren, 
kann man sowohl auf der individuellen als auch der institutionellen Ebene nach 
Erklärungsmuster, Interventionsmöglichkeiten und Präventionsansätzen disku-
tieren. Der Autor nimmt insbesondere die Besonderheiten der Ermöglichung und 
Entstehung sexueller Gewalt in Einrichtungen in katholischer Trägerschaft in den 
Blick und macht dabei u.a. deutlich, inwiefern eine sexualfeindliche Erziehungs-
moral ein Risikofaktor sein kann.

einzelfälle 

oder inStitutionelleS

VerSaGen?
Zur institutionellen Verantwortung  
für Fälle sexueller Gewalt
Manfred Kappeler

Es heißt, in jeder Krise liegt eine Chance. Als 
Psychotherapeut kann ich das bestätigen. 
Die große Krise der Kirche in den vergange-
nen Monaten als Chance zu begreifen und 
zu nutzen, heißt nach meiner Überzeugung 
zu allererst und vor allem, nicht länger der 
Wahrheit und Wirklichkeit in der Kirche aus 
dem Weg zu gehen, sich von den Idealen, 
wie es zu sein hätte, nicht blenden zu las-
sen, sondern den Blick auf die Wahrheit 
auszuhalten. Es geht darum die Sprachlo-
sigkeit zu überwinden, die Geheimnistue-
rei aufzubrechen. Das (erst, allein) schafft 
Transparenz und ermöglicht die Lichtdurch-
lässigkeit, die so dringend notwendig in der 
katholischen Kirche ist.  ■

Literatur:
Böckenförde, Ernst-Wolfgang: Das unselige Han-
deln nach Kirchenraison. Süddeutsche Zeitung, 
29.04.2010. (http://www.wir-sind-kirche.de/index.
php?id=393&id_entry=2569)
Doyle, Thomas: Clericalism and Catholic clergy Abu-
se. In: Frawlwy-O’Dea, M.G. Goldner (Hrsg.): Predatory 
Priests, Silenced Victims. New Jersey 2007.
Müller, Wunibald: Verschwiegene Wunden. Sexuellen 
Missbrauch in der katholischen Kirche erkennen und 
verhindern. München 2010.
Müller, Wunibald/Wijlens, Myriam (Hrsg.): Aus dem 
Dunkel ans Licht. Fakten und Konsequenzen des sexu-
ellen Missbrauchs für Kirche und Gesellschaft. Müns-
terschwarzach 2011.

Dr. Wunibald Müller ist katholischer 
Theologe, Psychologe und Psychothe-
rapeut. Er leitet das Recollectio-Haus 
der Abtei Münsterschwarzach, in dem 
Priester, Ordensleute und kirchliche 
Mitarbeiter/innen in Krisen therapeu-
tische und spirituelle Hilfe bekommen 
können.
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In Internatsschulen nähern sich die Täter/in-
nen den von ihnen sexuell begehrten Opfern 
in der Regel im Gewand besonderer Zu-
wendung und Liebe, die scheinbar nur dem 
oder der „Auserwählten“ gilt. Sie schaffen 
eine „Vertrauensbasis“, die es ihnen ermög-
licht, das Kind emotional an sich zu binden, 
seine Zärtlichkeits- und Liebesbedürfnisse 
auszunutzen und es schließlich so in einen 
„Schuldzusammenhang“ zu verstricken, 
dass es sich mitschuldig fühlt und schweigt, 
selbst dann noch, wenn es erkannt hat, 
dass es von dem geliebten und bewunder-
ten Erwachsenen nur benutzt worden ist. 

In Erziehungsheimen der Jugendhilfe, in de-
nen die Kinder und Jugendlichen, jedenfalls 
bis in die jüngste Vergangenheit und zum 
Teil auch heute noch, viel stärker von ihren 
Herkunftsfamilien und anderen sozialen Zu-
sammenhängen außerhalb des Heimes iso-
liert sind, brauchen pädosexuelle Pädagog/
innen solche Formen der Annäherung nicht. 
Die Heimkinder sind der Gewalt der Täter/
innen unmittelbar unterworfen. Sie haben 
in der Regel niemanden, dem sie sich an-
vertrauen könnten, niemanden, der ihnen 
glauben würde, weil sie als „schwererzieh-
bar“, „verwahrlost“, „sexuell verdorben“, „lü-
genhaft“ stigmatisiert sind und der Versuch, 
sich zu wehren, weitere Gewalt nach sich 
zieht. Die Heimkinder waren einem umfas-
senden Gewaltverhältnis unterworfen, in 
dem die sexuelle Gewalt „nur“ die Spitze 
ihrer Demütigungen und Entwertungen war 
– und hier und da, das zeigen aktuelle „Vor-
gänge“, ist es immer noch so. Sie waren auf 
andere Weise zum Schweigen verurteilt als 
die Internatsschüler/innen. 

Opfer erster und zweiter 
Klasse?

Schweigen mussten die einen und die an-
deren. Traumatisiert und für ihr Leben ge-
schädigt sind die einen wie die andern. Ihre 
Leiden sind nicht gegeneinander aufzurech-
nen und dennoch geschieht gegenwärtig 
genau das. Ehemalige Heimkinder haben 
u.a. bereits 2006 in einer Sammelpetition 
an den Bundestag, in mündlichen Berich-
ten vor den Abgeordneten des Petitions-
auschusses und auch vor dem vom Bun-
destag eingesetzten „Runden Tisch“ umfas-
send und detailliert auf die ihnen zugefügte 
sexuelle Gewalt in Heimen der Kinder- und 
Jugendhilfe hingewiesen. Obwohl das alles 
in diversen Publikationen und immer wieder 
auch in den Medien veröffentlicht wurde, 
erfolgte kein Aufschrei einer erschütterten 
Öffentlichkeit, äußerten sich weder die Bun-
deskanzlerin, noch eine Ministerin, noch die 
Spitzen der beiden Kirchen zu diesen gut 
dokumentierten Vorwürfen. Auch der „Run-
de Tisch Heimerziehung“ hielt es nicht für 
nötig, diesen Teil der Geschichte der Hei-
merziehung wirklich aufzuklären. Erst als 
die sexuelle Gewalt, die Kindern aus „guten 
bürgerlichen Familien“ in vergleichsweise 
privilegierten und teuren Internatsschulen 
angetan und in ihrem Schrecken und ih-

rem Ausmaß bekannt wurde, empörte sich  
– endlich – die ganze Gesellschaft. Die Bun-
desregierung bewilligte sehr schnell 30 Mil-
lionen Euro für Forschungs- und Präventi-
onsprojekte  - der Etat des „Runden Tisches 
Heimerziehung“ zur Aufklärung der Gewalt 
in der Heimerziehung betrug für seine zwei-
jährige Arbeit 400 000,- Euro. Auch das ist 
ein struktureller Unterschied in institutionel-
ler Verantwortung, der den Ehemaligen aus 
der Heimerziehung, die heute zwischen 50 
und 80 Jahre alt sind, klar gemacht hat, 
dass sie Opfer zweiter Klasse sind.

Dieses Beispiel struktureller institutioneller 
Unterschiede für sexuelle Gewalt in päda-
gogischen Einrichtungen ist wegen seiner 
groben Merkmale leicht zu verstehen. Es 
gibt aber andere, weniger offensichtlichere 
Unterschiede, die für das Vorkommen und 
bedingt auch für die Entstehung sexueller 
Gewalt in Internaten, Heimen, Schulen und 
auch in Veranstaltungen der offenen Kin-
der- und Jugendarbeit von großer Bedeu-
tung sind und die man kennen sollte, wenn 
es darum geht, den Schutz der anvertrau-
ten Kinder/Jugendlichen zu verbessern. Im 
Folgenden werde ich mich auf strukturelle 
Bedingungen konzentrieren, die Spezifika 
katholischer Einrichtungen sind (vgl. auch 
Kappeler 2011).

Zunächst möchte ich die im gegenwärti-
gen Diskurs dominierende Auffassung von 
sexueller Gewalt um eine m.E. wesentliche 
Variante erweitern: die vor allem in katholi-
schen pädagogischen Einrichtungen immer 
noch anzutreffende Sexualfeindlichkeit. Sie 
hat ihre Wurzeln in der negativen Einstel-
lung zu der anthropologischen Gegeben-
heit, dass alle Menschen von Geburt an 
sexuelle Wesen sind: Kinder, Jugendliche, 
Erwachsene in der „Blüte“ ihres Lebens, 
Alte, Mädchen und Jungen, Frauen und 
Männer. Diese Tatsache wird in der Erzie-
hung oft genug verdrängt oder gar bewusst 
verleugnet bzw. abgelehnt. Gerechtfertigt 
und moralisch überhöht wird diese Haltung 
durch eine Theologie, die das nach Lustge-
winn strebende sexuelle Begehren als sün-
dige „Fleischeslust“ diskriminiert, die spä-
testens seit Augustinus als Hauptquell der 
Sünde, und das bedeutet des Abfalls von 
Gott, bewertet wird. Die katholische Hier-
archie hat diese negative Auffassung von 
Sexualität über Albertus Magnus und Tho-
mas von Aquin bis heute aufrechterhalten. 
Sie verteidigt sie verbissen gegen den im-
merwährenden Widerspruch aus den Rei-
hen ihrer Gläubigen und ignoriert dabei die 
unheilvollen weit reichenden Folgen für die 
Sexualerziehung, die Gestaltung des Ge-
schlechterverhältnisses, gleichgeschlechtli-
che Liebe, oder auch die HIV- und Aidsprä-
vention, die gerade in jüngster Zeit im Kon-
text der sexuellen Gewalt in pädagogischen 
Einrichtungen in der Öffentlichkeit wieder 
verstärkt diskutiert werden. Mit einem Wort: 
Die offizielle katholische Kirche missachtet 
das sexuelle Selbstbestimmungsrecht des 
Menschen, das Teil seiner Menschenwürde 
ist und durch die Menschenrechte und die 

um „Schaden von der Institution“ abzuwen-
den, ist inakzeptabel, weil das „Vertuschen“ 
und „Verschweigen“ zu Lasten der Opfer 
geht, die Situation der Heranwachsenden 
in der Einrichtung weiter verschlechtert und 
die Atmosphäre schließlich vergiftet.

Um den Schutz von Kindern und Jugendli-
chen in pädagogischen Einrichtungen ver- 
bessern zu können, muss ihre Binnenstruk-
tur so gestaltet werden, dass es pädo- 
sexuellen Pädagog/innen so schwer wie 
nur möglich gemacht wird zu Täter/innen zu 
werden. Bewusst sage ich nicht „unmöglich 
gemacht wird“, weil solch ein Versprechen 
von niemandem abgegeben werden kann 
und folglich ein falsches Versprechen wäre 
(wie so häufig in der Prävention), das nicht 
einzuhaltende Erwartungen und unange-
messene Beruhigungen bewirken würde. 
Dabei geht es nicht nur darum, potentielle 
Täter/innen schon im Bewerbungsverfah-
ren abzuschrecken oder gar zu erkennen, 
z. B. mit dem von der Politik als Erfolg ver-
sprechende „Handlungsoption“ geforderten 
obligatorischen polizeilichen Führungszeug-
nis, womit ja nur diejenigen erkannt werden 
können, die bereits strafrechtlich verurteilt 
wurden. Das aber war bei keinem der Täter 
und keiner der Täterinnen in den Internats-
schulen und den Heimen der Jugendhilfe 
der Fall, deren Taten jetzt aufgedeckt wur-
den. Viel wichtiger ist, dass pädosexuelle 
Pädagog/innen wissen, dass die Zeit des 
„Vertuschens“ vorbei ist und jeder Versuch, 
sich Kinder/Jugendliche sexuell verfügbar 
zu machen, schwerwiegende Konsequen-
zen haben wird. Damit das nicht eine „hohle 
Drohung“ bleibt, müssen in der Einrichtung 
strukturelle Bedingungen geschaffen wer-
den, die dem Schutz der Kinder und Ju-
gendlichen dienen, aber auch dem Schutz 
von pädosexuell veranlagten Pädagog/in-
nen davor, übergriffig zu werden. Wie kann 
das erreicht werden?

Unterschiedliche Strukturen

Zunächst gilt es zu erkennen und zu akzep-
tieren, dass die strukturellen Bedingungen 
sexueller Gewalt in pädagogischen Ein-
richtungen nicht überall gleich sind, son-
dern sich stark voneinander unterscheiden 
können. Dass die von ehemaligen Heim-
kindern in ihrer Petition an den Bundestag, 
am „Runden Tisch Heimerziehung“ und in 
vielen autobiografischen Zeugnissen be- 
richtete sexuelle Gewalt in Fürsorgeerzie-
hungsanstalten und anderen Heimen der 
Jugendhilfe andere Ursachen und auch an-
dere Erscheinungsformen hatte, als die in 
katholischen Internatsschulen oder die in 
reformpädagogischen Landerziehungshei-
men, wird jedem Kenner der Verhältnisse 
in solchen Einrichtungen bei näherem Hin-
sehen sofort klar: jeweils andere Anlässe 
für die Internats- bzw. Heimunterbringung, 
andere Wege dorthin, andere Aufgabenstel-
lungen, oft anders qualifiziertes Personal, 
andere Beziehungen zur Herkunftsfamilie 
und nicht zuletzt andere materielle Aus- 
stattung. 
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ten sich Schüler des Berliner Canisius-Kol-
legs in einem offenen Brief an die Schullei-
tung und den Elternbeirat über die Miss-
achtung ihrer sexuellen Entwicklung durch 
das überwiegend aus Jesuiten bestehende 
Lehrpersonal und über die Diskriminierung 
von homosexuellen Schülern. Sie forderten 
eine liberale Sexualpädagogik und die Ent-
tabuisierung der Sexualität an ihrer Schule. 
Auf diesen mutigen Brief, der die Erwach-
senen eigentlich hätte beschämen müssen, 
haben sie nie eine Antwort erhalten.

In solch einem, institutionell zu verantwor-
tenden, Binnenklima einer pädagogischen 
Einrichtung, können aus der pädagogischen 
sexuellen Gewalt, Formen sexueller Gewalt 
entstehen, die im Strafgesetzbuch als Straf-
taten definiert sind. Dieses „Umschlagen“ 
einer sexualfeindlichen Erziehungspraxis 
in manifeste sexuelle Gewalt von Erwach-
senen an Kindern und Jugendlichen, wird 
in den „Täterprofilen“ deutlich, die Ursula 
Raue, vom Jesuitenorden mit der Aufklä-
rung der sexuellen Gewalt in den Internats-
schulen des Ordens beauftragt, in ihrem 
Bericht veröffentlichte (vgl. dazu genauer 
Kappeler 2011, 40 ff.). Die Biografien dieser 
Täter zeigen mit bestürzender Eindeutigkeit, 
dass ihre eigene Erziehung in Schulen und 
Konvikten des Ordens, die in der Vorpu-
bertät begann, erheblich dazu beigetragen 
hat, dass sie als erwachsene Ordensleute 
in der lehrenden und erziehenden Funktion 
schließlich zu Tätern an den ihnen anver-
trauten Kindern und Jugendlichen wurden. 
Nicht zuletzt, weil sie in dem Versuch, ihren 
theologischen Mentoren ihre sexuellen Nöte 
und Gefährdungen in der Hoffnung auf Hilfe 
zu offenbaren, immer wieder zurückgewie-
sen oder mit der Empfehlung religiöser Buß-
übungen und Exerzitien abgespeist wurden. 
Die Deutsche Bischofskonferenz hat jetzt, 
als Reaktion auf die sexuelle Gewalt durch 
Geistliche und Ordensleute eine Einbezie-
hung „sexueller Fragen“ in die Ausbildung 

von Priestern und anderem theologischem 
Personal angekündigt.

Frauen als Täterinnen

Durch die Konzentration der Aufklärungs-
bemühungen und des öffentlichen Interes-
ses an der von Ordensbrüdern und Pfarrern 
verübten sexuellen Gewalt, sind Frauen als 
Täterinnen kaum wahrgenommen worden, 
obwohl nach übereinstimmenden Schät-
zungen von Beratungsstellen ca. 10 % der 
an Kindern und Jugendlichen verübten se-
xuellen Gewalthandlungen von Frauen be-
gangen werden. Das mag auch damit zu-
sammenhängen, dass sich Frauen haupt-
sächlich in kirchlichen Heimen der Jugend-
hilfe an ihnen anvertrauten Mädchen und 
Jungen vergehen, oft im Gewand harter 
Strafen als Mittel der pädagogischen se-
xuellen Gewalt. Besonders davon betrof-
fen waren unehelich geborene Kinder die in 
kirchlichen Heimen als „Kinder der Sünde“ 
diskriminiert und nicht selten Opfer mani-
fester Gewalthandlungen wurden – und 
werden? Katholische Ordensschwestern, 
aber auch evangelische Diakonissen ha-
ben in jüngster Zeit in Forschungsinterviews 
darüber berichtet, dass sie, die selbst eine 
rigide sexualfeindliche Erziehung in ihrem 
kirchlichen Werdegang erlitten haben, als 
Erzieherinnen auf die sexuellen Ausdrucks-
formen von Kindern und Jugendlichen mit 
einer panischen Mischung von Angst, Hilf-
losigkeit und Aggression reagiert haben. Sie 
fühlten sich in ihrer eigenen unterdrückten 
Sexualität von dem in welcher Form auch 
immer geäußerten sexuellen Begehren der 
Mädchen und Jungen, die sie doch in ihrer 
Entwicklung umfassend fördern und unter-
stützen sollten, existenziell bedroht.

Ganz allgemein gilt, dass Erzieher/innen mit 
einer von religiös begründeten Schuldgefüh-
len belasteten Sexualität, die sie immer wie-

Grundrechte in der deutschen Verfassung 
geschützt ist. Diese Freiheit der sexuellen 
Selbstbestimmung schließt nur sexuelle 
Handlungen aus, die die persönliche Inte-
grität und damit die sexuelle Selbstbestim-
mung eines anderen Menschen verletzen. 
Dazu gehören die meisten Formen sexuel-
ler Gewalt, die im deutschen Strafrecht als 
„Straftaten gegen die sexuelle Selbstbe-
stimmung“ inkriminiert sind.

Sexualfeindliche  
Erziehungspraxis?

Die Ablehnung der sexuellen Selbstbe-
stimmung durch die Hierarchie der katho-
lischen Kirche hatte gravierende Folgen für 
die Theorie und die Praxis der Erziehung in 
katholischen pädagogischen Einrichtungen, 
besonders in solchen, die von Geistlichen 
geleitet wurden und in denen Ordensleute 
arbeiteten. In solchen Heimen, Internaten, 
Kinder- und Jugendgruppen wurde oftmals, 
so berichten u.a. ehemalige Heimkinder, ei-
ne „pädagogische sexuelle Gewalt“ gegen 
alle Äußerungsformen des sexuellen Begeh-
rens bzw. Luststrebens von Kindern und Ju-
gendlichen beider Geschlechter praktiziert. 
Das schon bei kleinen Kindern deutliche 
lustbetonte Interesse an den eigenen Ge-
schlechtsorganen, ihre Neugier am anderen 
Geschlechtskörper, die Onaniepraktiken, 
die bei älteren Kindern und bei Jugendli-
chen dem erzieherischen Auge nicht ver-
borgen bleiben können, erste heterosexu-
elle und ganz besonders gleichgeschlecht-
liche Zärtlichkeitsversuche, die Selbstauf-
klärung durch erotische Texte und Bilder, 
das ganze Spektrum der sexuell motivierten 
Neugier und der ihm zugehörenden Hand-
lungen wurde moralisch diskriminiert und 
damit entwertet. Mit dem systematischen 
Verweis der Sexualität, genauer des sexu-
ellen Begehrens in dem sie sich äußert, in 
den Bereich der Sünde, wurde von klein auf 
ein Schuldbewusstsein in den Heranwach-
senden ausgebildet, dass sich schließlich 
nicht nur auf Handlungen, sondern auch auf 
„unkeusche Gedanken“, also auf die jedem 
Menschen eigenen sexuellen Phantasien 
bezieht, die als der Anfangspunkt des ma-
nifesten Sündigens galten. Das alles wurde 
durch den Beichtzwang, der in solchen Ein-
richtungen teils streng gehandhabt wurde, 
abgesichert.

Die hier nur skizzierte sexualfeindliche Er-
ziehungspraxis, die bis zu regelrechten Ver-
folgungen und handfesten Strafen reicht 
(körperliche Züchtigungen und Bloßstellun-
gen wegen Onanierens, minutiöse Kontroll-
praktiken, die den Intimbereich der Kinder 
und Jugendlichen missachten) wurden und 
werden mir von fast allen ehemaligen Heim-
kindern berichtet, die Zeiten ihrer Kindheit 
und Jugend in katholischen Erziehungsein-
richtungen verbringen mussten. Aber auch 
in den jüngsten Berichten der Opfer sexuel-
ler Gewalt in katholischen Internatsschulen 
wird auf diese Praxis als Teil der erfahrenen 
sexuellen Gewalt hingewiesen. So beklag-
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Leitung, in Teamsitzungen, in der Team-
supervision, notfalls auch in Einzelsuper-
vision reflektiert werden. Das geht nur auf 
der Grundlage von Wertschätzung und 
Vertrauen. Dafür und für die Bereitstel-
lung und Finanzierung, auch für die sexu-
alpädagogische Fort- und Weiterbildung 
der Mitarbeiter/innen, hat der Träger die 
volle Verantwortung.

l	 	Eine solche Kultur der Offenheit und Re-
flexion schafft eine Atmosphäre in der 
Einrichtung, die es Mitarbeiter/innen, die 
erst im beruflichen Kontakt mit Kindern 
und Jugendlichen sich ihrer pädosexuel-
len Tendenzen bewusst werden, ermög-
licht, diese mitzuteilen und Unterstüt-
zung für den verantwortungsvollen Um-
gang damit einzufordern und anzuneh-
men. Pädosexuelle Pädagog/innen, die 
sich in einer solchen Einrichtung bewer-
ben, erfahren im Bewerbungsverfahren, 
welche Aufmerksamkeit dem sexuellen 
Geschehen in ihr zukommt und werden 
sich genau überlegen, ob sie hier arbei-
ten wollen.

l	 	Im pädagogischen Konzept muss einer 
anerkennenden und wertschätzenden 
Sexualerziehung der Kinder und Jugend-
lichen der ihr gebührende Stellenwert zu-
erkannt werden und es muss fortlaufend 
durch Eigenevaluation überprüft werden, 
ob das Konzept in der pädagogischen 
Alltagspraxis auch umgesetzt wird. 
Durch Supervision, Fort- und Weiterbil-
dung der Mitarbeiter/innen und hin und 
wieder durch Visitationen von außen, 
wird der schleichenden Entwicklung von 
„Betriebsblindheit“ entgegengearbeitet.

l	 	Die Realisierung dieser „Standards“ wird 
eine unverklemmte offene Kommunikati-
on mit den Kindern und Jugendlichen er-
möglichen, die auch den Schutz vor se-
xueller Gewalt untereinander verbessern 
wird.  ■

Literatur:
Kappeler, Manfred: Anvertraut und ausgeliefert – Se-
xuelle Gewalt in pädagogischen Einrichtungen. Berlin 
2011.

Prof. Dr. Manfred Kappeler ist Sozial-
pädagoge, Erziehungswissenschaftler, 
Kinder- und Jugendlichen-Psychothe-
rapeut und emeritierter Professor für 
Sozialpädagogik an der TU Berlin.

le in ihr Handeln, das auf die eine oder die 
andere Weise gewalttätig ist, zu verstricken.

Mit diesen Ausführungen und Beispielen will 
ich deutlich machen, dass Fachkräfte päd-
agogischer Berufe und Tätigkeiten, beson-
ders aber in relativ geschlossenen pädago-
gischen Settings, in ihrer Sozialisation, ganz 
gewiss aber in Ausbildung und Studium ein 
pädagogisch zu verantwortendes Verhältnis 
zur Sexualität im Allgemeinen und zu ihrer 
eigenen Sexualität im Besonderen erworben 
haben müssen, bevor sie mit der Erziehung 
von Heranwachsenden betraut werden 
können. Die katholische Kirche behaup-
tet wie kein anderer Träger pädagogischer 
Einrichtungen eine Definitionsmacht über 
den Zusammenhang von Sexualität und 
Erziehung, die sich in der Qualifikation des 
kirchlichen erzieherischen Personals und in 
der erzieherischen Alltagspraxis als eine Ge-
fährdung der dieser Erziehung ausgesetzten 
Heranwachsenden und ihrer Erzieher/innen 
erwiesen hat. Sowohl für die kirchliche Aus-
bildung des pädagogischen und sonstigen 
Fachpersonals, zu der unverzichtbar eine 
sexualpädagogische Qualifizierung gehört, 
als auch für die erzieherische Praxis, tragen 
die kirchlichen Träger pädagogischer Ein-
richtungen und Veranstaltungen die volle in-
stitutionelle Verantwortung, in der nicht zu-
letzt die kirchliche Hierarchie steht, die ihre 
dogmatische Sexualmoral gegenüber den 
Opfern sexueller Gewalt, ihren Angehörigen 
und der breiten gesellschaftlichen Öffent-
lichkeit zu verantworten hat. In diesem Kon-
text können auch das Keuschheitsgelübde 
und das Versprechen eines zölibatären Le-
bens kritisch hinterfragt werden. Freilich, zur 
sexuellen Selbstbestimmung gehört, dass 
ein Mensch sich entscheiden kann, sexu-
ell abstinent zu leben und er hat für diese 
Entscheidung einen Anspruch auf Achtung, 
wie jede andere sexuelle Orientierung auch, 
die nicht der dominanten heterosexuellen 
gesellschaftlichen Norm entspricht. Aber 
nach allem, was wir heute wissen, kann die-
se Entscheidung - so sie nicht intensiv re-
flektiert wird - zu einer schweren Belastung 
werden. 

Hilfreiche Leitlinien

Wie kann in den pädagogischen Einrich-
tungen mit den aufgezeigten Risiken und 
Problemen, mit dem Ziel eines besseren 
Schutzes der Kinder und Jugendlichen vor 
sexueller Gewalt, umgegangen werden? Ich 
werde hier mit einigen Sätzen darauf ein- 
gehen:
l	 	Es muss anerkannt werden, dass al-

le sich in einer pädagogischen Einrich-
tung begegnenden Menschen sexuelle 
Wesen sind, folglich sexuelles Begehren 
haben, das im sozialen Mikrokosmos der 
Einrichtung immer wirksam ist.

l	 	Aus diesem Grund müssen alle mit der 
Sexualität zusammenhängenden Fragen 
und Probleme, die in der erzieherischen 
Alltagspraxis unweigerlich entstehen, ta-
bufrei, mit großer aber nicht verletzender 
Offenheit zwischen Kolleg/innen und der 

der in Gewissenskonflikte mit dem eigenen 
sexuellen Begehren bringt, auf die Sexuali-
tät der Heranwachsenden mit einer schwie-
rigen Mischung aus Abwehr und Verlangen 
reagieren. Es ist für sie sehr schwer, erzie-
herisch angemessen zu reagieren, wenn ein 
Kind, mehr noch ein Jugendlicher oder eine 
Jugendliche sich in sie verliebt oder auch 
nur in dem Bedürfnis nach ein bisschen 
Zärtlichkeit ihre körperliche Nähe sucht. Sol-
che Bedürfnisse von Kindern und Jugendli-
chen sind normal und legitim. Sie gehören 
zum erzieherischen Alltag in pädagogischen 
Einrichtungen. Von erzieherischen Fach-
kräften mit einer abwehrenden Sexualmoral 
können sie aber leicht als Versuchung emp-
funden werden, die sie brüsk zurückweisen 
müssen, um sich selbst zu schützen. Tat-
sächlich kann es sich auch um eine reale 
„Versuchung“ handeln, wenn pubertierende 
Jugendliche sich in selbst noch junge und 
für sie attraktive pädagogische Fachleu-
te ernsthaft und schwärmerisch verlieben, 
was in Schulen, Internaten und Heimen, 
aber auch in der offenen Jugendarbeit nicht 
selten vorkommt. Vor allem dann, wenn die 
Jugendlichen in der pädagogischen Einrich-
tung wenig Gelegenheit und Freiheit haben, 
altersgemäße Kontakte zu knüpfen und ihre 
eigene erotische Attraktivität zu testen und/
oder wenn erotische Annäherungen der 
Kinder und Jugendlichen untereinander in 
der Einrichtung argwöhnisch beobachtet 
werden und versucht wird, sie zu unter-
binden. Solche erotischen Annäherungs-
versuche von Heranwachsenden an die 
sie erziehenden Erwachsenen gehören zu 
ihrem sexuellen Selbstbestimmungsrecht, 
dem seine Grenze durch den Erwachsenen 
gesetzt werden muss, indem er dieses se-
xuelle Begehren, ohne es zu diskriminieren, 
freundlich aber bestimmt zurückweist. 

Grenzen setzen

Es gehört zur erzieherischen Kunst, diese 
Grenze zu ziehen, ohne zu kränken, ohne 
zu entwerten und zu demütigen. Der päd-
agogische Bezug, dessen Grundlage Wert-
schätzung und Achtung sind, ist in solchen 
Situationen gefährdet, wenn es dem Er-
wachsenen nicht gelingt zu vermitteln: „Aus 
meiner Verantwortung für Dich, für Deine In-
tegrität und Entwicklung, darf und kann ich 
Dich nicht lieben in dem Sinne, wie Du Dir 
das wünschst. Aber Du interessierst mich 
und ich mag Dich.“ Wie soll diesen päda-
gogischen Balanceakt jemand hinkriegen, 
der sich von der Liebe und dem Begehren 
eines Kindes oder eines Jugendlichen be-
droht fühlt, besonders dann, was auch ganz 
normal ist, wenn man sich davon positiv an-
gesprochen fühlt? Die Biografien von Täter/
innen zeigen, dass sie in solchen pädago-
gischen Herausforderungen versagt haben. 
Sie schwanken zwischen schroffer verlet-
zender Ablehnung und dem „Erliegen der 
Versuchung“ und machen in jedem Fall ihr 
Gegenüber mitverantwortlich für ihr Versa-
gen, in dem sie es zum „Versucher“ stem-
peln und probieren, es durch Schuldgefüh-
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fordern. Was ist die Idee hinter diesen  
Präventionsordnungen?

Wir wollen damit verstärkt die Rechte von 
Kindern und Jugendlichen in die Mitte un-
serer Arbeit stellen und dafür sorgen, dass 
sie bei uns eine sichere Umgebung finden, 
in der sie sich gewaltfrei und selbstbestimmt 
entwickeln können. Die Prävention soll hel-
fen, sexuelle Übergriffe soweit nur irgend 
möglich zu vermeiden. Dies umfasst auch 
sexuelle Übergriffe durch Minderjährige un-
tereinander sowie sexuellen Missbrauch 
im Internet. Die Präventionsordnungen der 
Bistümer sind zu verstehen als Umsetzung 
der Präventions-Rahmenordnung auf die je-
weilige diözesane Ebene. Ziel ist, alle kirch-
lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu 
sensibilisieren und zu befähigen, Hinweise 
auf sexuellen Missbrauch zu erkennen und 
damit angemessen umzugehen. Um die 
Gefährdungsmomente in den kirchlichen In-
stitutionen und Verbänden möglichst gering 
zu halten, brauchen wir transparente, nach-
vollziehbare und effektive Strukturen und 
Prozesse. Dazu gehört auch eine Form von 
permanentem Qualitätsmanagement.

Die DBK hat eine Hotline für Betroffene 
sexualisierter Gewalt geschaltet. Wie 
sind Ihre Erfahrungen?

Die Hotline hat gezeigt, wie wichtig es für 
Menschen ist, dass die Bischofskonferenz 
anerkennt, dass Opfern sexuellen Miss-
brauchs im Bereich der katholischen Kir-
che viel Leid zugefügt wurde und dass die 
Kirche einen Ort schafft, wo Betroffene und 
ihre Angehörigen sprechen können, wo ih-
nen zugehört wird, wo sie sich Rat und Hilfe 
holen können. 

Dabei hat sich gezeigt, dass eine solche 
Hotline oft eine Art von Lotsenfunktion 
wahrnimmt. Denn für viele Menschen sind 
die Zuständigkeiten nicht leicht erkennbar. 
Die katholische Kirche in Deutschland be-
steht ja aus einer Fülle von rechtlich selb-
ständigen Trägern, von Diözesen, Ordens-
gemeinschaften, Stiftungen, Vereinen usw. 
Da immer zuzuordnen, wer hatte oder hat 
wo die Verantwortung, oder wer ist wo mein 
Ansprechpartner, ist mitunter schwierig. Da 
konnte die Hotline vielen Menschen weiter-
helfen.

Überrascht haben uns zwei Dinge: Einmal, 
wie deutlich die Anrufenden den Wunsch 
nach Beratung hatten. Vor allem Beratung 
für sich selbst und Paarberatung, denn vie-

VieleS iSt auf deM weG
Bischof Ackermann im Interview
Der Trierer Bischof Dr. Stephan Ackermann wurde im vergangenen Jahr zum  
Beauftragten der Deutschen Bischofskonferenz (DBK) für alle Fragen im Zu-
sammenhang des sexuellen Missbrauchs Minderjähriger im kirchlichen Bereich  
berufen.

Im Gespräch mit THEMA JUGEND 
blickt er auf die bekannt geworde-

nen Missbrauchsfälle zurück, berichtet 
von seinen Erfahrungen mit den beste-
henden Präventions- und Interventions- 
bemühungen und zieht ein Zwischen- 
fazit seiner bisherigen Arbeit. Die Fra-
gen für THEMA JUGEND stellte Martin 
Wazlawik.

Bischof Ackermann, seit etwas mehr 
als 1,5 Jahren sind Sie als Missbrauchs-
beauftragter der DBK tätig. Wie fällt Ihr 
Resümee Ihrer bisherigen Arbeit aus?

Wir haben eine Menge getan. Die Maßnah-
men, die wir uns im Februar letzten Jahres 
vorgenommen hatten, haben wir auf den 
Weg gebracht und bereits weitestgehend 
auch in diözesaner Zuständigkeit umge-
setzt: die Telefonhotline für Opfer und de-
ren Angehörige, die Überarbeitung der Leit-
linien zum Umgang mit Missbrauchsfällen, 
die Rahmenordnung zur Prävention, die 
Frage der materiellen Hilfen sowie zwei For-
schungsprojekte, und wir haben anderthalb 
Jahre am Runden Tisch gesessen und an 
den Lösungen dort mitgearbeitet.

Wo sehen Sie den Kern Ihrer Arbeit? 
Was ist Ihre wichtigste Aufgabe?

Ich sehe es als eine meiner Kernaufgaben, 
die Maßnahmen, zu denen wir Bischöfe uns 
gemeinsam, zusammen auch mit den Or-
densgemeinschaften entschlossen haben, 
voranzubringen. Dazu gehört es insbeson-
dere, über die Maßnahmen und die Schritte 
der Umsetzung auf den unterschiedlichen 
Ebenen inner- und außerkirchlich zu infor-
mieren. Die katholische Kirche in Deutsch-
land ist keine zentral gelenkte und verwalte-
te Organisation. Sie besteht aus 27 rechtlich 
selbständigen Bistümern, dazu zig Ordens-
gemeinschaften, von denen viele nicht der 
Verantwortung der Diözesanbischöfe unter-
stehen. Da braucht es eine Menge an Ver-
netzungsarbeit.

Eine weitere wichtige Aufgabe ist für mich, 
genau hinzusehen und -zuhören, wo wir 
noch mehr tun können, um die Vergan-
genheit aufzuarbeiten und sexuellen Miss-
brauch in Zukunft so wirksam wie möglich 
zu verhindern.

Viele Bistümer haben sich umfangrei-
che Ordnungen zur Prävention gege-
ben, die enorme Anstrengungen er-

le spürten, dass sie fortwährend belastet 
waren, gerade in ihrer Partnerschaft, viel-
leicht noch nie offen von dem gesprochen 
hatten, was ihnen widerfahren ist und was 
zu ihrer Lebensgeschichte gehört. Und das 
zweite Überraschende war, dass die Hotline 
von Anfang an auch von Menschen genutzt 
wurde, die gar nicht durch Vertreter der Kir-
che, sondern in der Familie oder im nahen 
Umfeld sexualisierte Gewalt erlitten haben 
und nun begrüßten, dass ihre Kirche ein 
solches Angebot für sie schaltet.

Im Moment scheint es so, als würde  
die katholische Kirche als Reaktion auf 
das vermehrte Bekanntwerden Fälle 
sexualisierter Gewalt eine Menge an 
Präventions-, Forschungs- und Inter-
ventionsaktivitäten starten. Wie weit 
sind diese Aktivitäten zielführend? Man 
kann den Eindruck bekommen, dass 
bei all diesen Aktivitäten (moral-)theo-
logische Fragestellungen und Über-
legungen zum Stellenwert und zum 
Umgang mit Sexualität nur begrenzt 
angegangen werden und so eine um-
fassende Beschäftigung mit dem The-
ma sexualisierte Gewalt nicht erreicht 
wird.

Wenn man die Maßnahmen der katholi-
schen Kirche mit den Maßnahmen ver-
gleicht, die der Runde Tisch „Sexueller 
Kindesmissbrauch“ in seinem Abschluss-
bericht von den Institutionen fordert, so 
entsprechen unsere Aktivitäten genau dem, 
was dort als „zielführend“ empfohlen wird. 
Während andere Institutionen jetzt erst am 
Anfang stehen und beginnen, zu überlegen, 
ob und wie sie die Empfehlungen umsetzen 
wollen, ist die Etablierung der Maßnahmen 
bei uns schon sehr weit fortgeschritten.

Darüber hinaus stellen sich dann in einem 
größeren Horizont auch die Fragen zum 
Verhältnis von Sexualität und katholischer 
Kirche, von Intimität und kirchlicher Moral 
usw. Die Fachleute sagen uns aber, dass 
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Schutz von Kindern und Jugendlichen ein-
zusetzen. Wenn wir es schaffen, uns da 
miteinander auf den Weg zu machen, dann 
wird etwas in Bewegung kommen. Jedes 
Kirchenmitglied kann etwas dazu tun, dass 
eine neue Kultur der Achtsamkeit entsteht.

Häufig hat man den Eindruck, dass die 
Kirche die bekannt gewordenen Fäl-
le eher als eine verstärkte Anzahl von 
„Einzelfällen“ ansieht, denn als eine in-
stitutionelle Frage. Wie steht es um die 
Mitschuld der Institution Kirche?

Wirklich Schuld haben zunächst immer die 
konkreten Personen. Es haben Menschen 
in der Kirche Schuld auf sich geladen. Das 
gilt in allererster Linie für die Täter, dann 
aber auch für Kirchenverantwortliche, die 
aus Rücksicht auf Interessen der Instituti-
on - etwa aus Angst vor großen Konflikten, 
vor Ansehensverlust, vor Kirchenaustritten 
o. Ä. - Hinweisen oder Vorwürfen nicht so 
nachgegangen sind, wie sie es – auch nach 
damaligen Kriterien – hätten tun müssen. Es 
hat ein Wegschauen und Vertuschen von 
Untaten gegeben. Das wird niemand heu-
te ernsthaft bestreiten wollen. Aber es gab 
kein flächendeckendes System zum Schutz 
der Täter.
Soweit die Personalverantwortlichen der In-
stitutionen wissend und willentlich vertuscht 
haben, haben sie nach heutigem Kennt-
nisstand weitere Taten begünstigt. Seit der 
Verabschiedung der Leitlinien durch die 
Deutsche Bischofskonferenz im Jahr 2002 
dürfen jedoch kirchliche Mitarbeiter, die zu 
Recht des Missbrauchs beschuldigt wur-
den, überhaupt nicht mehr in der Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen eingesetzt wer-
den. Die katholische Kirche war damit ei-
ne der ersten Institutionen, die sich hierzu 
selbstverpflichtet hat. 

Auf einer Skala von 1 - 10. Wo sehen Sie 
die katholische Kirche in Deutschland 
bei der Bewältigung des „Missbrauchs-
skandals“?

Ich finde diese Frage schwierig und will hier 
keine Einstufung vornehmen. Auch deshalb 
weil, wie gesagt, die Kirche aus vielen selb-
ständigen Teilorganisationen besteht. Und 
da gibt es unterschiedliche Geschwindig-
keiten.

Als ich diese Frage schon einmal Anfang 
des Jahres gestellt bekommen habe, da ha-
be ich 6 gesagt. Inzwischen ist wieder viel 
passiert: Wir sind mit der Umsetzung unse-
res „Entschädigungs“-Modells schon sehr 
weit fortgeschritten, und die Forschungs-
projekte sind auf den Weg gebracht. Aber: 
Sicher, vieles ist auf den Weg gebracht, 
dennoch wird es keinen wirklichen Schluss-
punkt der Arbeit geben. Ein Thema wie „Se-
xueller Missbrauch“ muss kontinuierlich die 
neuesten Entwicklungen und Erkenntnisse 
berücksichtigen und gegebenenfalls nach-
bessern. Es genügt nicht, Regelungen und 
Maßnahmen zu initiieren. Ihre Umsetzung 
muss gewährleistet und ihre Nachhaltigkeit 
langfristig gesichert werden. Das wollen wir 
tun.

Herzlichen Dank für dieses Interview, 
Bischof Dr. Ackermann und alles Gute 
für Ihre wichtige Aufgabe! ■

es keinen ursächlichen Zusammenhang 
zwischen Kirche oder gar Zölibat und Miss-
brauch gibt. Die eindeutige Mehrzahl der 
Fälle geschieht ja auch in anderen Kontex-
ten. Außerdem: Bei sexuellem Missbrauch 
geht es wohl weniger um die Frage von ge-
lebter oder ungelebter Sexualität, sondern 
um den Missbrauch von Macht. Deshalb ist 
es ja auch angemessener, von sexueller Ge-
walt statt von Missbrauch zu sprechen. Na-
türlich müssen Verantwortungsträger, das 
heißt Menschen, die Macht haben oder ein 
besonderes Vertrauen genießen – gerade 
auch in der Kirche – sich immer wieder fra-
gen lassen, ob und wie sie verantwortungs-
voll mit ihrer Macht umgehen. Dazu kann 
das helfen, was man einen professionellen 
Verhaltenskodex nennt.

Gerade auch in Bezug auf das an das 
Kriminologische Forschungsinstitut 
Niedersachsen (KFN) vergebene For-
schungsprojekt regt sich nicht nur 
fachliche und wissenschaftliche Kritik. 
Ebenso sehen sich viele Priester und 
kirchliche Mitarbeiter einem General-
verdacht ausgesetzt, der durch dieses 
Forschungsprojekt noch verstärkt zu 
werden scheint. Welche Erwartungen 
setzen Sie in dieses Projekt?

Durch ungenaue Informationen über das 
Verfahren dieses Forschungsprojekts wur-
den tatsächlich viele Priester verunsichert. 
Das Forschungsprojekt des KFN setzt 
Priester und andere kirchliche Mitarbeiter 
aber keinem Generalverdacht aus. Im Ge-
genteil: Es soll helfen, den Generalverdacht, 
der seit dem letzten Jahr in der Öffentlichkeit 
besteht, zu entkräften. Das Forschungspro-
jekt soll daher in seinen quantitativen Antei-
len objektive, belastbare Zahlen erbringen. 
Es soll aber durch sogenannte qualitative 
Interviews auch die Opfer- sowie die Tä-
terperspektive erforschen, um zu erfahren, 
welche Faktoren die verbrecherischen Taten 
begünstigt haben. Gestützt auf die Unter-
suchungsergebnisse wollen wir dann das 
bisherige Präventionskonzept der Kirche 
überprüfen und falls nötig ergänzende Vor-
schläge erarbeiten.

Wie wollen Sie sicherstellen, dass mit 
dem Abflauen der medialen Aufmerk-
samkeit nicht auch die Aktivitäten und 
Anstrengungen der katholischen Kir-
che zur Prävention sexualisierter Ge-
walt abnehmen?

Dafür wollen wir Bischöfe sorgen, indem wir 
diözesane Präventionsbeauftragte benannt 
haben, die sich als „Kümmerer“ dafür ein-
setzen werden, dass wir bei diesem Thema 
weiter wachsam und aktiv bleiben. Hinzu 
kommt, dass wir festgelegt haben, nach 
drei Jahren die Ordungen, die wir verab-
schiedet haben, noch einmal zu überprüfen.

Insgesamt sehe ich aber die ganze kirch-
liche Gemeinschaft in der „Bringschuld“: 
Vom Anspruch unseres Glaubens her sind 
wir in der Pflicht, einen Neuanfang zu set-
zen und uns noch mehr als bisher für den 
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Bistum Aachen

Kalle Wassong

„In meiner Arbeit als Präventionsbeauftragter ist mir wichtig, dass Kinder,  
Jugendliche und erwachsene Schutzbefohlene sich in unserer Kirche 
gut aufgehoben fühlen können und dass es gelingt, gemeinsam mit allen 
Beteiligten eine Kultur der Achtsamkeit und des Vertrauens zu schaffen.“

Berufsausbildung: Diplom-Sozialarbeiter
Vorherige Tätigkeit:  Referent für Organisationsentwicklung
Anschrift:  Bischöfliches Generalvikariat
    Klosterplatz 7, 52062 Aachen
    Telefon (0241) 452-204, Telefax: (0241) 452-497
    E-Mail: kalle.wassong@bistum-aachen.de  
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Im Folgenden sollen einige Ergebnisse 
zur Prävention aus dem Forschungs-

projekt „Sexuelle Gewalt gegen Mädchen 
und Jungen in Institutionen“1 vorgestellt 
werden. Das Projekt hatte drei methodische 
Ansatzpunkte: 
l	 	drei Literaturexpertisen zum Forschungs-

stand zu sexueller Gewalt und zur Auf-
arbeitung der aktuellen Praxisdiskurse 
(Zimmermann 2010, Bundschuh 2010, 
Kindler/Schmid-Ndasi 2011),

l	 	Fokusgruppen mit Betroffenen, Vertre-
terinnen und Vertretern von Betroffe- 
nen-Organisationen und Fachkräften,

l	 	standardisierte Institutionen-Befragung: 
Vorkommen von Verdachtsfällen auf 
sexuelle Gewalt, Umgang mit den Ver-
dachtsfällen, Maßnahmen der Präven-
tion.

Durch die standardisierte Befragung wur-
den mit dem Projekt erstmals für Deutsch-
land repräsentative Zahlen zur Häufigkeit 
vorgelegt, mit der sich Schulen, Internate 
und Heime mit Verdachtsfällen auf sexuel-
len Missbrauch auseinandersetzen müs-
sen (Helming u.a. 2011). 2 Ziel dieser Studie 
war es nicht, das Dunkelfeld sexueller Ge-
walt systematisch aufzuhellen. Das Haupt-
gewicht lag stattdessen auf den Angaben 
und Einschätzungen von Leitungsperso-
nen in Schulen, Internaten und Heimen zu 
Verdachtsfällen auf sexuelle Gewalt, die er-
gänzt wurden durch vertiefende Analysen in 
den Fokusgruppen-Diskussionen und durch 
die Literaturrecherchen der Expertisen. 

Zahlen zu aktuellen  
Präventionsbemühungen

Im Rahmen der standardisierten Institu- 
tionen-Befragungen konnten Angaben und 
Einschätzungen von Leitungspersonen  
(N = 1028) und Vertrauenslehrkräften  
(N = 700) in Schulen, Einrichtungsleitungen 
in stationären Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendhilfe (Heime) (N = 324) und in Inter-

naten (N = 97) erhoben werden. Wir haben 
in Bezug auf Prävention danach gefragt, 
welche Maßnahmen die jeweiligen Institu-
tionen anbieten. Dabei kann unterschieden 
werden zwischen kindbezogenen Präventi-
onsmaßnahmen und Hilfestellungen für die 
Fachkräfte der Institutionen, mit Verdachts-
fällen auf sexuelle Gewalt und Übergriffe 
umzugehen. 

Wie man in den folgenden Tabellen able-
sen kann, ist Prävention zwar hoch im Kurs, 
aber nur mäßig verbreitet: 

Für die Praxis ist hier noch etlicher Weiter-
entwicklungsbedarf zu konstatieren: Zu-
sammengefasst hat beispielsweise nur ein 
Fünftel der Befragten in den Schulen ange-

geben, dass es ein sexualpädagogisches 
Konzept gibt; immerhin – oder nur – ca. 
ein Drittel der Befragten aus stationären 
Einrichtungen. Da die stationären Einrich-
tungen andererseits eine vergleichswei-
se hohe Belastung mit sexueller Gewalt 
angeben, sei es durch Erwachsene in der  
Einrichtung, durch Übergriffe der Kinder 
und Jugendlichen untereinander oder durch  
Erfahrungen, die Kinder und Jugendliche 
mit sexueller Gewalt außerhalb der Ein-
richtung machen mussten (vgl. Helming  
u. a. 2011), kann die Entwicklung von 
sexualpädagogischen Konzepten als eine 
anstehende Aufgabe bezeichnet werden. 
Allerdings sagt eine Nennung in der Tabel-
le noch nichts über die Qualität bzw. Inten- 
sität einer Fortbildung im Kollegium oder  
eines thematischen Präventionsangebotes 
für Kinder aus. Zudem stellt sich, selbst wenn 
ein sexualpädagogisches Konzept vorhan-
den ist, die Frage nach der gelebten pä- 
dagogischen Praxis. Auch kann es präventive  
Angebote geben, die hier nicht genannt 
wurden, weil sie sich eher unspezifisch 
auf alle Kinder mit Belastungen beziehen 
und so auch missbrauchten Kindern helfen  
sollen, ihre Situation mitzuteilen.

Wird zusammengefasst, wie viele Schulen, 
Internate und Heime keine der vier her-
ausgegriffenen Präventionsformen ange-
ben konnten, finden sich Raten von 50 % 
(Schulleitungen) bzw. 49 % (Lehrkräfte) der 
Schulen, 47 % der Internate und 46 % der 
Heime. Auch dies spricht für die Notwen-
digkeit einer Weiterentwicklung präventiver 
Maßnahmen.

Greift man diejenigen Unterstützungsange-
bote für Fachpersonal im Umgang mit Ver-
dachtsfällen heraus, welche derzeit am häu-

Wie häufig sexuelle Gewalt in Einrichtungen vorkommt, in denen sich Kinder und 
Jugendliche täglich aufhalten und welche Präventionsmaßnahmen dort einge-
setzt werden, war bislang aus Deutschland wenig bekannt. Ein Forschungspro-
jekt des Deutschen Jugendinstituts möchte diese Lücke schließen. Zwei Projekt-
mitarbeiter stellen einige zentrale Ergebnisse zur Verbreitung und der Wirksam-
keit von Präventionsansätzen vor. Zudem hinterfragen sie, wie wirksam es sein 
kann, Prävention z.B. durch entsprechende Richtlinien zu verordnen.

Sexuelle Gewalt 

in inStitutionen
Ergebnisse aus dem Forschungsprojekt des 
Deutschen Jugendinstituts e.V.
Elisabeth Helming / Heinz Kindler 

Tabelle 1: Anteile genannter kindbezogener Präventionsanstrengungen in Schu-
len, Internaten und Heimen (in Prozent, Mehrfachnennungen möglich)

  Schulen Schulen Internate Heime
  (Leitung) (Lehrkräfte)

 Veranstaltungen mit Kindern 36 30 25 31

 Selbstverteidigung 28 27 35 26

 Fortbildung Kollegium/Team 20 17 35 35

 Sexualpädagogische Konzepte 21 22 24 29

Quelle: Helming u.a. 2011

Tabelle 2: Anteile genannter Hilfestellungen für Fachkräfte in Schulen, Interna-
ten und Heimen zum Umgang mit Verdachtsfällen (in Prozent; Mehrfachnennun-
gen möglich)

  Schulen Schulen Internate Heime
  (Leitung) (Lehrkräfte)

 Handreichung 21 17 27 39

 Supervision 7 8 41 70

 Spez. Fachkraft intern 30 29 50 53

 Spez. beratung extern 49 48 24 29

Quelle: Helming u.a. 2011
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figsten in der (öffentlichen) Diskussion ste-
hen, so wird auch hier deutlich, dass über 
alle Institutionen hinweg – vor allem aber in 
Schulen – noch deutlich Nachholbedarf be-
steht.

Wirkung kindzentrierter  
Präventionsmaßnahmen

Generell scheint bei Kindern nach der Teil-
nahme an Präventionsangeboten, die se-
xuellen Missbrauch thematisieren, das 
Verständnis und auch die selbst wahrge-
nommene Handlungssicherheit zu wach-
sen (Kindler/Schmidt-Ndasi 2011). Dies 
wird von den befragten Kindern insgesamt 
positiv bewertet und erlebt. In einer Meta-
Analyse (Davis & Gidycz 2000) wurde nach 
differenzierenden Faktoren gesucht, d. h. 
nach Merkmalen des Präventionsangebots, 
die mit größeren oder kleineren positiven 
Effekten einhergingen: Positive Lerneffekte 
wurden stärker, wenn Kinder aktiv und über 
mehrere Treffen hinweg in die Angebote ein-
bezogen wurden. 

Wesentlich weniger lässt sich bislang ab-
schätzen, welchen positiven Beitrag die all-
gemeine Förderung des Selbstvertrauens 
und der Körperwahrnehmung bei Kindern 
zu leisten vermag. Vor allem fehlen Befun-
de, inwieweit eine Förderung von Selbst-
vertrauen und Körperwahrnehmungen al-
leine, also ohne eine Thematisierung sexu-
ellen Missbrauchs, Kinder dazu befähigt, 
sexuelle Übergriffe vergleichsweise früher 
wahrzunehmen und Hilfe zu holen. Insofern 

stellt ein solcher Ansatz im Moment eher ei-
ne plausible Hoffnung denn eine empirisch 
begründete Präventionsstrategie dar. Offen 
ist auch die Frage, inwieweit sich beide An-
sätze in der direkten Präventionsarbeit mit 
Kindern wechselseitig bedingen oder beför-
dern. Insbesondere ist unklar, in welchem 
Ausmaß explizite Präventionsbotschaften 
Kinder erreichen können (z. B. dass Kinder 
Berührungen verweigern dürfen und Hilfe 
holen können, wenn andere ihr Nein über-
gehen), wenn diese Botschaften ihrer All-
tagserfahrung in Schule und Familie nicht 
entsprechen, ein Kind dort also etwa wenig 
selbst bestimmen darf und wenig beachtet 
wird.3 Hier besteht Forschungsbedarf.

Verantwortung der  
Erwachsenen 

Unstrittig ist, dass die Prävention von sexu-
eller Gewalt an Mädchen und Jungen sich 
keinesfalls auf Angebote der Arbeit mit Kin-
dern beschränken kann. Für diesen Kon-
sens sind in erster Linie folgende Argumen-
te ausschlaggebend:

l	 	Die Genese von Missbrauchssituationen 
ist sehr vielfältig. Es ist nicht realistisch, 
Kinder auf die gesamte Breite möglicher 
Missbrauchssituationen vorbereiten zu 
wollen.

l	 	Selbst wenn dies gelänge, ist ein Teil 
missbrauchender Personen in der Lage 
und bereit, Kinder durch ihre Überlegen-
heit im Hinblick auf Kraft und Übersicht in 

ausweglose Situationen zu bringen. 
l	 	Auch wenn bei Kindern durch Präven-

tionsangebote die Bereitschaft erhöht 
werden kann, erlebte Übergriffe einer 
Bezugsperson anzuvertrauen (Disclosu-
re), sodass der Missbrauch schnell be-
endet werden kann, bleibt dies aufgrund 
von Ängsten, Scham, Schweigegeboten 
und eingeschränkten Ausdrucksmitteln 
schwierig.

l	 	Ansätze der Prävention mit Kindern kön-
nen nicht alle Kinder gleichermaßen er-
reichen, sodass Personen, die motiviert 
sind, sexuelle Übergriffe zu begehen, un-
ter Umständen auf jüngere oder weniger 
geschützte Kinder ausweichen.

Schließlich sind viele Faktoren, die für die 
Entstehung und den Verlauf von sexuel-
len Übergriffen von Bedeutung sind, dem 
Einfluss von Kindern vollständig entzogen, 
z. B. Erreichbarkeit von Hilfen, frühzeitige 
Interventionen, die einer Ausbildung oder 
Verfestigung missbrauchenden Verhaltens 
entgegenwirken, Gelegenheitsstrukturen in 
Einrichtungen. Hier können nur Erwachse-
ne in die Verantwortung genommen wer-
den, um Schutzkonzepte zu entwickeln und 
umzusetzen. Diese sollten auch strukturelle 
Bedingungen in Institutionen einbeziehen, 
die möglicherweise sexuelle Gewalt durch 
Erwachsene und Übergriffe unter Kindern 
und Jugendlichen eher begünstigen, weil 
sie innere und äußere Hemmschwellen von 
Täterinnen und Tätern reduzieren (Finkelhor 
1984).
Als solche werden u. a. genannt (vgl. dazu 
ausführlich Bundschuh 2010; Helming u.a. 
2011):
l	 	rigide hierarchische Strukturen mit wenig 

Unterstützung für Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter,

l	 	bestimmte Macht- und Leitungsstruktu-
ren (sowohl autoritärer als auch diffuser 
Art),

l	 	Seilschaften und heikle Loyalitäten,
l	 	Tabuisierung des Themas,
l	 	Idealisierung der Institution, Geschlos-

senheit.  

Beispiele für solche Strukturen finden sich in 
den in der Öffentlichkeit diskutierten Vorfäl-
len sexueller Gewalt in bestimmten Instituti-
onen – von der Odenwaldschule über Klos-
ter Ettal oder das Canisius-Kolleg bis hin zu 
Vorkommnissen in bestimmten stationären 
Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe 
(vgl. Helming 2011).

Prävention „auf Rezept“?

Etliche Institutionen, insbesondere auch 
die Kirchen, haben – aufgeschreckt durch 
die Vorkommnisse – sich inzwischen auf 
den Weg gemacht, entsprechende Schutz-
konzepte zu entwickeln (vgl. Wolff 2011). 
Die Präventionsordnungen beispielsweise 
von Bistümern der katholischen Kirche wie  
z. B. in NRW 4  stellen Leitlinien dar, in de-
nen die Verantwortung der Institutionen und 
der Erwachsenen für den Schutz der Kinder 
ernst genommen wird. Gefordert werden 
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erweiterte Führungszeugnisse, Einbezug 
des Themas in die Personalauswahl und 
Selbstverpflichtungserklärungen. Es sol-
len verbindliche Schulungen durchgeführt, 
Präventionsbeauftragte eingerichtet und 
Beschwerde- und Aufdeckungswege für 
Kinder und Jugendliche sowie Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter gebahnt werden. Diese 
Maßnahmen entsprechen auch den bspw. 
vom Runden Tisch und der Unabhängigen 
Beauftragten diskutierten Empfehlungen 
(vgl. Wolff 2011).

Zur effektiven Umsetzung von Präventi-
onsordnungen, sonstigen Handlungsleitli-
nien5 und Schutzkonzepten in Institutionen 
braucht es jedoch ebenfalls Organisations-
kulturen, in denen die top-down verordne-
ten Maßnahmen in entsprechender inhalt-
licher Qualität bottom-up mit Leben erfüllt 
werden. Jetzt kommt es auf das „Wie“ an, 
darauf, wie beispielsweise das Thema in die  
Personalauswahl einbezogen wird, auf die 
Inhalte von Fortbildungen und Schulungen 
usw. und damit des Weiteren auf den tat-
sächlichen Effekt der angestoßenen Ent-
wicklungen auf das pädagogische Handeln. 

Neben der Evaluierung der Qualität der 
Umsetzung des verordneten strukturell ori-
entierten Kinderschutzhandelns und einer 
dadurch sich ergebenden Weiterentwick-
lung präventiver Ansätze braucht es ver-
mutlich auch eine pädagogische Diskussion 
über die eigene Positionierung in Konflikten, 
Beziehungen und Hierarchien. Es geht um 
sensible, zwischenmenschliche Fragen in-
nerhalb (semi-)professioneller Kontexte, 
die nicht durch Regelungen ein für allemal 
lösbar sind. Sexuelle Gewalt ist meist ein-
gebettet in andere Formen der Missachtung 
von Kindern und Jugendlichen – oder mitar-
beitenden Fachkräften; dies betrifft vermut-
lich auch einen sexualisierten Umgang der 
Kinder und Jugendlichen untereinander. 6 
Aus diesem Grund machen Präventionsord-
nungen vermutlich nur einen Sinn vor dem 
Hintergrund einer Reflexion über einen ge-
waltfreien pädagogischen Umgang mit Kin-
dern, was Fehlverhalten, Grenzverletzungen 
von Lehr-, Fachkräften und Ehrenamtlichen 
und damit Verletzungen der persönlichen 
Integrität und Würde insgesamt betrifft. 

Kein Königsweg

Ein einzelner Königsweg in der Prävention 
von sexuellem Missbrauch ist nicht zu er-
warten. Präventionsangebote sollten – ne-
ben der Entwicklung und Erprobung neuer 
Ansätze – in der Fläche möglichst Ansätze 
nutzen und miteinander verknüpfen, die 
theoretisch und empirisch bereits eine ge-
wisse Absicherung erfahren haben, also 
kindbezogene Angebote, die beispielsweise 
Übergriffe, Schutz- und Hilfemöglichkeiten 
thematisieren und dabei bereits erkennba-
re Qualitätsanforderungen (z. B. im Hinblick 
auf Beteiligungsmöglichkeiten von Kindern) 
berücksichtigen, elternbezogene Angebo-
te, die Präventionsbotschaften, gewichti-
ge Anhaltspunkte und Hilfestellungen an-

sprechen, sowie auf Fachkräfte bezogene 
Schulungen, die diese in ihrer Verantwort-
lichkeit für den Schutz von Kindern und in 
der Bereitschaft sowie der Fähigkeit, Kin-
dern als Ansprechpersonen zur Verfügung 
zu stehen, stärken. Entscheidend ist dabei 
die Frage nach den Voraussetzungen und 
der Unterstützung, die beispielsweise Mul-
tiplikatoren benötigen, um sich vorliegende 
Programme aneignen und in guter Qualität 
in ihre Alltagspraxis integrieren zu können. 
Es braucht Ressourcen, um Schutzkonzep-
te in Institutionen nachhaltig zu implemen-
tieren und umzusetzen.
Die Weiterentwicklung inhaltlicher Qualität 
sollte auf der Basis einer Evaluierung der 
Wirkung dieser Maßnahmen beruhen.

Auch wenn wir keinen vollständigen Schutz 
von Kindern und Jugendlichen herstellen 
können, gibt es keinen Grund, warum wir 
den Schutz nicht verbessern und die Häu-
figkeit sexueller Gewalt nicht zurückdrängen 
können sollten. Beispielsweise ist es in nur 
wenigen Generationen gelungen, einst als 
unverzichtbar angesehene Körperstrafen 
gegen Kinder in Institutionen durch eine ef-
fektive zero-tolerance Haltung zu ersetzen. 
Präventionsordnungen von Bistümern kön-
nen ein erster Ansatzpunkt sein, zero-tole-
rance von Seiten der katholischen Kirche 
deutlich zu machen.  ■

Anmerkungen:
1  Die Studie wurde von der Unabhängigen Beauftrag-

ten zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs, 
Dr. Christine Bergmann, und dem Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung in Auftrag gegeben 
und finanziell gefördert.

2  Die Erhebung fand bundesweit statt, nur in Bezug 
auf die Befragung der Schulen fehlte das Bundesland 
Bayern aufgrund von Datenschutzbedenken des 
bayerischen Kultusministeriums. 

3  Zu Risikofaktoren für eine Viktimisierung von Kindern, 
vgl. Kindler/Schmidt-Ndasi 2011.

4  http://www.praevention-bildung.dbk.de/filead-
min/redaktion/praevention/microsite/Downloads/
Praeventionsordnung_endgBischoefeNRW.pdf 
[Stand: 28.10.2011], vgl. auch die Empfehlungen der 
Deutschen Bischöfe, Kommission für Erziehung und 
Schule: Prävention von sexualisierter Gewalt an Kin-
dern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Hand-
reichung für katholische Schulen, Internate und Kin-
dertageseinrichtungen 2010.

5  Eine Übersicht über momentan vorliegende Konzepte 
und Praxisempfehlungen in Bundschuh, 2010. 

6  Dass in der quantitativen Erhebung – insbesondere in 
Bezug auf stationäre Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendhilfe, aber auch Schulen und Internate – ein 
hohes Maß an sexuellen Übergriffen der Kinder und 
Jugendlichen untereinander von den Befragten ge-
nannt wird (vgl. Helming u.a. 2011; Langmeyer/Ent-
leitner 2011), zeigt die dringende Notwendigkeit der 
Auseinandersetzung mit Gewalt zwischen Kindern 
und Jugendlichen untereinander. Teilweise können 
diese Übergriffe vermutlich als eine Form des „sexu-
alisierten Bullyings“ gesehen werden, wobei auch der 
Aspekt der Reinszenierung sexueller Gewalt beachtet 
werden muss.
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drängt als freiwillig. Fälle sexualisierter Ge-
walt gelten nach wie vor als bedauerliche 
Einzelereignisse kranker Sonderlinge, die 
man lieber nicht öffentlich behandelt sehen 
möchte, um dem Ansehen der Kirche nicht 
weiter zu schaden. 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter müssen 
neuerdings eine persönliche Verpflichtungs-
erklärung unterschreiben, strukturelle Maß-
nahmen (Aus- und Weiterbildung, Supervi-
sion, Teamberatung, Zusammenarbeit mit 
öffentlichen Einrichtungen ...) sind bislang 
nur wenig angedacht.
Dass es sexualisierte Gewalt innerhalb der 
Kirche gab und gibt, ist nichts Neues – und 
seit der „Affäre Groër“ 2  in den 1990er Jah-
ren auch öffentlicher Diskussionsgegen-
stand. Kirchliche Ombudsstellen wurden 
eingerichtet, allerdings nicht in jedem Fall 
als unabhängige, außerhalb des kirchlichen 
Einflussbereiches agierende Einrichtungen. 
Was letztlich dazu führte, dass viele Opfer 
zwar eine An- und Aussprachemöglichkeit 
vorfanden und im Idealfall auch psycholo-
gische Betreuung und finanzielle Wieder-
gutmachung beanspruchen konnten, dass 
aber die Entscheidung, wie die Kirche mit 
den Tätern 3  umgeht, nur wenig beeinflusst 
werden konnte. Es überrascht nicht, wenn 
inzwischen angesichts der Rehabilitierung 
zweier suspendierter Priester eine „Kultur 
des Verzeihens“ 4  seitens der Kirchenleitung 
eingefordert wird. 

Zwischen Ignoranz  
und Hysterie

Kirchliche Kinder- und Jugendarbeit ist 
auch ein mögliches Betätigungsfeld für Tä-
ter. Allerdings möchte ich differenzieren. 
Zum einen besteht ein Unterschied zwi-
schen schulischer und außerschulischer, 
zum anderen einer zwischen einrichtungs-
gebundener und freier Arbeit. Sexualisierte 
Gewalt setzt in jedem Fall voraus, dass sich 
der Täter sicher fühlen und seine Übergrif-
fe unbemerkt in sein Alltagshandeln integ-
rieren kann. Das ist dann der Fall, wenn er 
eine leitende, autoritätsbehaftete Stellung 

Die bekannt gewordenen Fälle von sexualisierter Gewalt in kirchlichen Kontexten 
haben bekanntermaßen für zu viel Verunsicherung bei den pädagogisch und  
seelsorgerisch tätigen Fachkräften gesorgt. Der Autor wirft einen Blick zurück  
auf die Bandbreite der verschiedenen Reaktionen zwischen Ignoranz und Aktio-
nismus, hinterfragt diese kritisch und skizziert mögliche Präventionsansätze in 
den Gemeinden vor Ort.

PädaGoGiK und 

SeelSorGe nach deM

„MiSSbrauchSSKandal“
Otto Kromer

„Entschuldigen Sie, darf ich Sie noch 
etwas fragen ...?“ Kein Vortrag, kein 

Workshop zu Fragen sexualisierter Gewalt 
im kirchlichen Kontext, wo nicht in der Pau-
se oder nach Ende der Veranstaltung Men-
schen mich beiseite nehmen, um mir von 
ihren Erfahrungen zu erzählen – um sich der 
Richtigkeit ihrer Wahrnehmungen zu versi-
chern, um Worte für persönlich Erlebtes zu 
finden, um Rat für verzwickte Situationen 
zu holen. Wenn der „Missbrauchsskandal“ 
der katholischen Kirche etwas bewirkt hat, 
dann jedenfalls das, dass Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter beginnen, seelsorgliche 
Praxis kritisch zu hinterfragen. Nein, es han-
delt sich nicht in der Mehrzahl der Fälle um 
sexualisierte Gewalt, wohl aber um Distanz-
losigkeiten, unsensibles, meist autoritäres 
Verhalten und plumpe Anmache. 

Ein Beispiel: Der Bischof besucht eine Pfar-
rei zum Erstkommunionsfest. Er gilt als leut-
selig und volksnah. Zum Ende der Feier das 
obligate Gruppenfoto mit den Kindern. Der 
Bischof mittendrin, Mädchen und Buben 
umarmend, an sich ziehend, streichelnd, 
küssend. Prächtiges Wetter, originelle Bilder. 
Die Elternschaft gespalten: Die einen finden 
das erfrischend, lebendig, menschennah 
– die anderen reden von sexualisierter Ge-
walt. Die Kinder werden nicht gefragt, sie 
sind froh, wenn sie zum Spielen kommen.

Ein anderes Beispiel: Ein Workshop zum 
Thema. Ehrenamtlich tätige Gruppenleiter 
der Katholischen Jungschar, Frauen und 
Männer, zwischen 20 und 25 Jahre alt. 
Die Männer werden zunehmend unruhig  
– schließlich bricht es aus ihnen heraus:  
„... ich mach jetzt am besten gar nichts 
mehr mit Kindern, weil mir wird dann wo-
möglich was nachgesagt und ich krieg’ 
Schwierigkeiten!“

Das jüngst publizierte Regelwerk der Öster-
reichischen Bischofskonferenz 1  trägt den 
programmatischen Titel „Die Wahrheit wird 
euch frei machen“. Es hat lange gedauert, 
bis die Kirchenleitung hierzulande den Weg 
in die Öffentlichkeit gefunden hat, mehr ge-

einnimmt und sich die Kinder und Jugend-
lichen in seiner unmittelbaren Abhängigkeit 
befinden. Aus einer Schule, einem Internat 
oder einem Wohnheim lässt es sich nicht so 
einfach abhauen. Dort wächst auch leichter 
jene Beziehungsintensität, die dann Grund-
lage für sexualisiertes Gewalthandeln bildet. 

Pfarrliche Kinder- und Jugendarbeit lebt von 
der Freiwilligkeit und Offenheit der Teilnah-
me. Da besteht für Täter ein weitaus grö-
ßeres Risiko, enttarnt zu werden, weil die 
Bindungsintensität geringer und die Mög-
lichkeiten der Distanzierung, wenn etwas 
„komisch wird“, größer sind. In beiden Fäl-
len stehen wir bei der Entwicklung professi-
oneller Präventionsmaßnahmen erst am An-
fang. Dort, wo das Gefühl vorherrscht, „es 
kann eh nix passieren“, wird die Problematik 
verharmlost bzw. auch als Medienhetze ge-
gen die Kirche verstanden. Dort, wo bereits 
etwas passiert ist oder nach Einschätzung 
„etwas passieren könnte“, versucht man mit 
detaillierten Vorschriften die Praxis abzusi-
chern. Da darf es dann keine Einzelkontak-
te zu Kindern oder Jugendlichen geben; da 
werden Gruppenspiele verboten, die zu viel 
Körperkontakt beinhalten; da wird verlangt, 
dass bei allem, was mit den Mädchen und 
Buben unternommen wird, jemand Drit-
tes von außen zusieht, um zu kontrollieren, 
dass alles rechtens ist, usw. 

Bei allem Verständnis für das Bedürfnis nach 
Praxissicherheit stelle ich die Frage, ob hier 
nicht über das Ziel hinausgeschossen wird 
und pädagogisch und seelsorgerisch tätige 
Fachkräfte per se als potentielle Täterinnen 
oder Täter etikettiert werden. Ich kann gut 
verstehen, wenn Betroffene fragen, was ihre 
meist mehrjährige Ausbildung und Praxisre-
flexion in dieser Situation noch wert sind.

Die heikle Frage nach Nähe 
und Distanz

Kirchliche Kinder- und Jugendarbeit ver-
steht sich als informelle Bildungsarbeit un-
ter besonderer Bezugnahme auf soziale 
Kontakte und Beziehungsstrukturen. Das 
heißt, dass Mädchen und Buben z. B. in ei-
ne Jungschargruppe kommen, weil sie dort 
Freundschaften haben oder finden, weil je-
mand die Gruppe leitet, den/die sie mögen, 
sie an und in diesem Miteinander viel Spaß 
haben und sich gut aufgenommen wissen. 
„Weil das eine schöne Gemeinschaft ist!“, 
sagen die Kinder. Natürlich muss es auch 
anregende Betätigungen und Erlebnisse 
geben – sonst wird es auch in der nettes-
ten Gruppe schnell „fad“. Diese Aktivitäten 
werden unter Beteiligung und Mitsprache 
aller vereinbart und unterliegen auch in der 
Durchführung der gemeinsamen Gestal-
tung.
Die Gruppenleitung ist damit schnell Teil die-
ser Gemeinschaft, vor allem dann, wenn sie/
er den Kindern sympathisch ist, umgänglich 
ist, verlässlich gute Ideen und Anregungen 
liefert und sich um ein konstruktives Grup-
pengeschehen sorgt. Zwei Grundfähigkei-
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ten sind von diesen ehrenamtlichen Kräften 
gefordert: ein Höchstmaß an Einfühlung 
und eine situativ angepasste Steuerung des 
Gruppenprozesses. Zugleich „drinnen und 
draußen sein zu können“ ist die professi-
onelle Anforderung, die diese Aufgabe an 
haupt- wie ehrenamtlich Tätige stellt. Das 
setzt eine beständige Reflexion des eigenen 
Beziehungsverhaltens zu den Mädchen und 
Buben voraus. Nähe und Distanz müssen 
überprüft, Grenzen bewusst gesetzt, die 
eigenen Beziehungswünsche kontrolliert 
werden. „Ich kann da gar nix machen! Im-
mer wenn ich den Kindern eine Geschichte 
erzähle, will die Martina auf meinem Schoß 
sitzen!“ Ein typisches Beispiel, das in vielen 
Fortbildungen zum Ausgangspunkt kom-
plexer Fragestellungen und individueller Be-
ratung wird. Zum Beispiel: Will das die Mar-
tina auch bei anderen Gelegenheiten? Ist es 
immer nur die Martina oder wollen es auch 
andere Kinder der Gruppe? Wie reagieren 
die anderen Kinder auf Martinas Wunsch? 
Ist es dir angenehm oder unangenehm? 
Wie kannst du Kuschelbedürfnisse beim 
Geschichtenerzählen ersatzweise befriedi-
gen (z. B. mit Hilfe eines Korbes voller Ku-
scheltiere oder im Sitzkreis auf Decken und 
Polstern auf dem Fußboden ...)?

Kirchliche Kinder- und Jugendarbeit bein-
haltet gute Körperkontakte und gelingen-
de, belastbare Beziehungen zwischen Er-
wachsenen und Kindern. Allerdings immer 
unter der Voraussetzung, dass sie beidsei-
tig erwünscht, nicht von sexuellen Motiven 
der erwachsenen Person getragen sind 
und in den jeweiligen Rahmen des Zusam-
menseins passen. Die Herausforderung an 
Fachkräfte stellt sich also derart, dass sie 
sich immer wieder selbst und auch im Kol-
legenkreis mit der Frage auseinandersetzen 
müssen, ob es „passt“, wie gegenüber den 
Heranwachsenden agiert wird. Eine gründ-
liche Supervisionsarbeit an entsprechenden 
Fallbeispielen trägt viel zur Aufklärung, zum 
Verständnis und zur Einsicht in eigene Ver-
haltensmuster bei.

Der Ruf nach „sicheren Orten“  ist laut ge-
worden – wohl wissend, dass absolute Si-
cherheit nie gegeben sein kann. Grund-
satzerklärungen, allgemeine Richtlinien, 
Konzepte für Aus- und Weiterbildungsmaß-
nahmen im haupt- wie im ehrenamtlichen 
Bereich gibt es inzwischen und sie errei-
chen auch das Praxisfeld kirchlicher Kinder- 
und Jugendarbeit. Dennoch besteht der 
Eindruck, dass viel Theorie und wenig an 
selbstverständlicher Praxis zur Verfügung 
stehen. Deshalb hier nochmals ein Blick auf 
die Situation vor Ort, auf die Kinder- und Ju-
gendarbeit in den Gemeinden.

Prävention durch Aufklärung 
und Stärkung

Gerade die freie Arbeit in den Pfarrgruppen 
bietet vielfältige Möglichkeiten sexualpäd-
agogischen Arbeitens, das Mädchen und 
Buben in ihrem Recht auf Selbstverfügung 

über ihren Körper und auf Selbstbestim-
mung sexueller Interaktionen stärkt. Das 
kann ermutigen, sich über peinliche oder 
„komische“ Erlebnisse mit Erwachsenen 
untereinander auszutauschen oder sich ei-
ner verlässlichen erwachsenen Person an-
zuvertrauen. Natürlich sind pfarrliche Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter immer wieder 
damit konfrontiert, dass irritierte Eltern kri-
tisch nachfragen oder gar sexualpädago-
gische Interventionen in der Gruppenarbeit 
kritisieren. Wenn das Team in gutem Einver-
nehmen mit der Pfarrleitung steht, bekommt 
es auch entsprechende Rückendeckung für 
die Arbeit.

Prävention durch Teamarbeit

Neben Aus- und Weiterbildung und beglei-
tender Praxisreflexion ist das Team selbst 
eine wichtige Ressource – vor allem für Eh-
renamtliche. Voraussetzung ist, dass es ei-
ne Kultur des Miteinanderarbeitens gibt, die 
über Terminabsprachen oder die Vorberei-
tung von Veranstaltungen hinausgeht. Kol-
legiale Beratung von Praxissituationen, eine 
entsprechende Feedback-Kultur und die 
fortgesetzte Reflexion der pfarrlichen An-
gebote tragen viel dazu bei, dass Gruppen-
leiterinnen und -leiter in ihrem Umgang mit 
den Mädchen und Buben sicherer werden. 
Ich persönlich finde es schade, dass es 
noch nicht zu den Selbstverständlichkeiten 
gehört, dass Kinder- und Jugendgruppen im 
Team – idealerweise von einer Frau und ei-
nem Mann gleichzeitig – geleitet werden. Zu 
viele ehren- wie auch hauptamtliche Kräfte 
in der kirchlichen Kinder- und Jugendarbeit 
sind nach wie vor als Einzelkämpfer tätig 
und können nicht auf Beratung und Unter-
stützung in ihrem unmittelbaren Tätigkeits-
bereich zurückgreifen.

Prävention durch professio-
nelle Hilfe von außen

Noch immer wird kirchliches Handeln von 
einem Rückzugsreflex gegen „die böse Welt 
draußen“ bestimmt. Das behindert einen 
selbstverständlichen Umgang mit außer-
kirchlichen Beratungs- und Hilfseinrichtun-
gen, mit Sozialarbeit und Polizei, mit Ärztin-
nen und Ärzten sowie Rechtsanwältinnen 
und Rechtsanwälten. Pfarrgemeinden, die 
gut mit einschlägigen öffentlichen Einrich-
tungen vernetzt sind, verfügen über ent-
sprechende Ressourcen im Krisenfall. Ver-
netzung bedeutet allerdings, dass sich die 
verantwortlichen Personen kennen, dass 
die eigene Arbeitsweise transparent ge-
macht und damit für Außenstehende besser 
einschätzbar wird. 

Transparenz und  
Öffentlichkeitsarbeit

Gerade der Bereich pfarrlicher Kinder- und 
Jugendarbeit ist für kirchenferne Personen 
oft schwer nachvollziehbar. Es wundert 
nicht, wenn im Anlassfall Vorurteile oder Kli-
scheebilder zitiert werden. Ein Blick auf di-
verse Websites von Pfarren lässt rasch er-
kennen, wer sich bemüht, Außenstehenden 
die eigenen Aktivitäten und Angebote zu 
erklären und die damit verbundenen organi-
satorischen Rahmenbedingungen transpa-
rent und nachvollziehbar zu machen. Wenn 
„Pfarrbriefe“ überschwängliche Schulauf-
sätze an Stelle seriöser Informationen zu 
Inhalten und Arbeitsweisen in den Gruppen 
und Projekten bieten, macht das kein ernst-
zunehmendes Bild in der Öffentlichkeit. 
Kritisch sehe ich in diesem Zusammenhang 
den Umgang mit Personendaten: Zu vie-
le Internetauftritte enthalten ungeschützte 
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Erzbistum Paderborn

Andreas Schwenzer

„In meiner Arbeit als Präventionsbeauftragter ist mir wichtig, dass  
Verantwortliche achtsamer und parteilicher werden, Betroffene sich zum 
Reden ermutigt fühlen und potentielle Täter/innen therapeutische Hilfe 
aufsuchen.“

Berufsausbildung: Diplom-Theologe
Vorherige Tätigkeit:  Internatsleiter, Verfahrenspfleger („Anwalt des Kindes“),  
    Familienmediator
Anschrift:  Erzbischöfliches Generalvikariat
    Domplatz 3, 33098 Paderborn
    Telefon: (05251) 125-1213, Telefax: (05251) 125-1470
    E-Mail: andreas.schwenzer@erzbistum-paderborn.de
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Fotogalerien oder Mitgliederverzeichnisse, 
wo z. B. Mädchen und Buben mit Bild, Na-
men und Adresse ohne jeglichen Passwort-
schutz präsentiert werden, weil sie gerade 
mal Mitglieder dieser oder jener Pfarrgruppe 
sind. Mit Blick auf die Frage nach Präventi-
on gegen sexualisierte Gewalt wirken solche 
(gut gemeinten) Initiativen kontraproduktiv.

Selbstverpflichtung

„... es wissen alle in der Gemeinde, dass 
der Konrad diese grauslichen Gespenster-
nächte und Mutproben am Sommerlager 
für die Kinder organisiert, seit Jahren schon 
... aber keiner sagt was, denn er ist halt ein 
verdienstvoller Mitarbeiter und langjähriger 
Vertrauter vom Herrn Pfarrer!“  Weiterbil-
dungsprogramme und Regelwerk nützen 
wenig, wenn Kraft und Mut fehlen, gegen 
Missstände öffentlich aufzutreten. Es liegt in 
der Verantwortung der Leitung dafür zu sor-
gen, dass die kritische Auseinandersetzung 
mit der eigenen Praxis als Selbstverpflich-
tung etabliert wird. Zugleich halte ich es für 
sinnvoll, unabhängige und vertrauenswürdi-
ge Personen der Gemeinde als Kontaktper-
sonen zu beauftragen 5 , die für Beschwer-
den und Kritik zur Verfügung stehen und mit 
entsprechenden Interventionsrechten aus-
zustatten. 

Zweifellos haben die „Missbrauchsskanda-
le“ in der katholischen Kirche dazu geführt, 
dass sich einiges in Richtung Aufarbeitung, 
Professionalisierung und Prävention be-
wegt. Nach einer Phase der Aufgeregtheit 
zwischen Wegschauen und Panik beginnen 
sich langsam zielführende Maßnahmen zu 
etablieren. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
zeigen sich aufmerksam und sensibilisiert. 
„Vom Tisch“ ist die Problematik damit noch 
lange nicht – nicht zuletzt deshalb, weil die 
Auseinandersetzung mit strukturellen Be-
dingungen für sexualisierte Gewalt in der 
Kirche noch gar nicht begonnen hat.  ■

Anmerkungen:
1   http://www.bischofskonferenz.at/content/site/doku-

mente/behelfehandreichungen/index.html 
2  Der frühere Erzbischof von Wien trat 1995 zurück, 

nachdem Vorwürfe wegen sexuellen Missbrauchs 
von Jugendlichen gegen ihn erhoben worden waren.

3  Ich wähle hier und in der Folge bewusst die männ-
liche Form und spreche von Tätern, weil auch im 
kirchlichen Milieu der Anteil männlicher Täter nahezu 
98 % beträgt.

4  http://stmv1.orf.at/stories/449018, Nachricht vom 
11.06.2010.

5  Ein diesbezügliches Modell hat der Schweizer Verein 
Mira für die Präventionsarbeit in Kirchengemeinden 
entwickelt. (www.mira.ch)

Otto Kromer ist Theologe, Erwachse-
nenbildner und Supervisor und arbei-
tet seit 30 Jahren im Bereich der au-
ßerschulischen kirchlichen Kinder- und 
Jugendarbeit. Er ist als Bildungsrefe-
rent der Katholischen Jungschar Ös-
terreichs sowie in der Aus- und Weiter-
bildung von Pastoralassistentinnen und 
-assistenten tätig.

Ein Thema, zwei sehr verschiedene Zugänge: Während die Missbrauchsprävention 
Sexualität zumeist aus der Risikoperspektive betrachtet und auf die Stärkung von 
Schutzfaktoren zielt, will die Sexualpädagogik junge Menschen dabei unterstützen, 
ihre eigene Sexualität selbstbestimmt zu leben und klammert dabei zuweilen die 
Schattenseiten von Sexualität aus.
In diesem Beitrag wird geprüft, ob diese Gegenüberstellung tatsächlich zutrifft und 
inwiefern eine Kombination der beiden Zugänge möglich und dienlich sein kann.

SexualPädaGoGiK 

und PräVention
Zwei Seiten einer Medaille?
Stefanie Bohle / Michael Hummert

Warum überhaupt Sexualpädagogik? 
Jugendliche sind doch bestens auf-

geklärt. Das könnte man meinen. Tatsäch-
lich stehen Jugendlichen durch den schier 
uneingeschränkten Medienzugang zwar 
immer mehr Informationen zur Verfügung, 
doch eignen sie sich hier eher breites als 
vertieftes Wissen an. Dabei scheint es meist 
irrelevant, ob Informationen darüber,„wie 
Beziehungen funktionieren“ aus den Dai-
ly Soaps gewonnen werden, ob sie sich 
Pornos anschauen und glauben, so funk-
tioniere Sex, ob sie aufgeschnappte Dinge 
bei Google nachschauen oder ob sie in den 
Nachrichten von sexuellen Übergriffen hö-
ren – oft entstehen mehr Fragen und Sor-
gen, als dass die Jugendlichen auf diesen 
Wegen wirklich Antworten bekämen. Nutz-
bare Informationen und Orientierung erhal-
ten sie laut einer Studie der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung (vgl. BZgA 
2010, 11f.) nach wie vor meist durch Eltern, 
Freunde oder Beratungsstellen.

Welche Bedeutung hat  
Sexualität für Jugendliche?

Schaut man sich die Lebensphase Jugend 
genauer an, wird schnell deutlich, dass The-
men rund um Sexualität die bedeutendsten 
Entwicklungsschritte im Jugendalter be-
einflussen. Der Übergang vom Kind- zum 
Erwachsensein ist von einschneidenden 
physiologischen und psychosozialen Ver-
änderungen geprägt. Zu diesem Prozess 
gehört es, sich als Jugendliche/r sukzessive 
von der Autorität der Eltern zu emanzipie-
ren, um später als Erwachsener ein selbst-
ständiges, selbstbestimmtes und eigenver-
antwortliches Leben führen zu können (vgl. 
Fend 2005, 274f.). Hierzu zählt insbesonde-
re auch die Gestaltung von Freundschaft, 
Partnerschaft und Sexualität.

Jugendliche erfahren in der Pubertät allem 
voran anatomische Veränderungen wie 
das Wachstum des Körpers, die Verände-
rung bzw. Reifung primärer und sekundärer 
Geschlechtsorgane, und - eher unbemerkt 

doch nicht weniger relevant - die Verände-
rung des Hormonhaushalts. Aus kindlichen 
Mädchen und Jungen erwachsen nach und 
nach junge Frauen und Männer, was fort-
während natürlich auch eine Veränderung 
des Selbstbildes mit sich bringt. In unserer 
heutigen Gesellschaft haben Jugendliche 
viele Chancen und Freiheiten zur Lebensge-
staltung dazu gewonnen. Wir wissen aber 
auch, dass das nicht immer nur ein Segen 
ist. Vielfältige Gestaltungsmöglichkeiten be-
deuten immer auch vielfältigen Entschei-
dungsdruck. Was für eine Frau und was für 
ein Mann will ich sein? Wie gestalte ich eine 
gelingende Beziehung?

Schon Kinder erkennen sich und die Ande-
ren in ihrer jeweiligen Geschlechtlichkeit. Im 
Kindergarten gehen sie noch relativ scham-
frei miteinander um, schauen sich einander 
beim Toilettengang zu, spielen Rollenspiele, 
in denen sie immer wieder die klassischen 
Familien- und Geschlechterrollen erfahren 
und sich in ihnen ausprobieren. Sie erleben 
erste Freundschaften, tiefere Zuneigung 
zu außerfamilialen Personen, vielleicht ers-
te kindliche Verliebtheitsgefühle und sicher 
auch erste Verlusterfahrungen in Bezug auf 
Freundschaft.

In der Jugend kommt dann die Erfahrung 
der eigenen sexuellen Attraktivität und die 
des/der Anderen hinzu. Wenn es soweit ist, 
steht häufig erst einmal eine Zeit der Verun-
sicherung und des Ausprobierens an. Kör-
perliche Veränderungen bedingen veränder-
te Hygienemaßnahmen wie z. B. häufigeres 
Duschen, Benutzen von Binden oder Tam-
pons, Rasieren unterschiedlichster Körper-
regionen. Im Zuge dieser physiologischen, 
sozialpsychologischen und emotionalen 
Veränderungen stellen sich Jugendliche vie-
le Fragen: Ist es normal, mit 14 noch kei-
ne Menstruation zu haben? Darf man sich 
selbst befriedigen? Auch Mädchen? Wann 
muss ich eigentlich das 1. Mal haben? Tut 
es ihr weh, wenn das Jungfernhäutchen 
reißt? Wie merke ich, dass ich wirklich ver-
liebt bin?
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Jugendliche orientieren sich zunehmend an 
der Gruppe der Gleichaltrigen, auch in die-
sen Fragen. Da aber ein ernstes Gespräch 
mit den Freunden, Eltern oder gar einem 
pädagogischen Mitarbeiter schwer bis un-
möglich ist, weil es viel zu persönlich ist, 
wird dann doch wieder das Internet befragt. 
Und was passiert, wenn man Liebe, Selbst-
befriedigung oder Sex „googelt“? Man er-
hält bei Letztem ungefähr 2.730.000.000 
Ratschläge, Informationen und nur selten 
jugendfreie Bilder in 0,17 Sekunden – wie 
hilfreich das ist, bleibt fraglich. Zu einer posi-
tiven Lebensentwicklung und -bewältigung 
gehört es aber auch, in diesen Fragen ad-
äquate Antworten zu erhalten.

Wo emanzipatorische  
Sexualpädagogik ansetzt

Emanzipatorische Sexualpädagogik will jun-
ge Menschen in ihrer individuellen Entwick-
lung fördern, unterstützen und über Bera-
tung in Einzel- und/oder Gruppenkontakten 
ein Forum zur Bewältigung in allen Sexua-
lität betreffenden Themen bieten. Darüber 
hinaus ist sie als Querschnittaufgabe aller 
jugendbezogenen Instanzen zu verstehen: 
Familie, Freunde sowie weitere sozialisie-
rende Institutionen. Alle haben ihren Anteil 
an einer jugendgerechten und identitäts-
stärkenden Aufklärung, denn die ist keine 
einmalige Angelegenheit. In sexualpäda-
gogischen Projekten werden Jugendliche 
angeregt, über ihre Ideen zur Sexualität zu 
sprechen, Fragen zu äußern und Einstellun-
gen kritisch zu hinterfragen. In Gruppenkon-
texten erhalten sie über die „Expertenant-
wort“ hinaus auch Rückmeldung und Orien-
tierungsmöglichkeiten von der Peergroup.

Beziehung und Sexualität sind Lerngebiete 
wie jeder andere Lebensbereich auch. Sol-
che, in denen Tolles erlebt wird und ebenso 
Fehler und Fortschritte gemacht werden. 
Findet sich eine angemessene Gesprächs-
kultur, ist es den Partnern eher möglich, die 
Lernchancen wahrzunehmen und etwas 
Gemeinsames, vielleicht auch etwas Neues 
zu schaffen.

Doch Sprechen über Sexualität ist eine 
heikle Sache. Das Thema an sich wird häu-
fig schon zum Tabu, wenn man nicht über 
Dritte oder zumindest von sich losgelöst im 
Allgemeinen über Sexualität spricht. Den-
noch: Wer nicht über Sexualität spricht, wird 
schwerlich Zu- und Abneigungen, Freude, 
Ängste und alles dazwischen mitteilen kön-
nen. Gespräche über die weiten Bereiche 
der Sexualität sind oft so schambehaftet, 
dass die Gesprächspartner sich in non- und 
verbale Unsicherheit verstricken. Sie benut-
zen mehrdeutige und symbolhafte Begriffe, 
welche oft weiten Interpretationsspielraum 
in jede Richtung zulassen. Gespräche über 
intensive oder intime Gefühle, Liebe, Eifer-
sucht, Verhütung oder sexuell übertragba-
re Krankheiten sind häufig stockend, von  
Unruhe, Pausen und Kichern geprägt. 
Handlungssicherheit wird so nur selten  

erreicht. Insbesondere Fachkräfte sollten 
sich dessen bewusst sein und eine ange-
messene Sprache finden. Denn nur wenn 
sie das schaffen, können sie als ernsthafte 
Gesprächspartner in Frage kommen. Ju-
gendliche brauchen nicht nur Worte, um 
über Sexualität sprechen zu können, sie 
brauchen ebenso eine vertrauensvolle At-
mosphäre, um ihre Fragen und Unsicher-
heiten mitteilen zu können – sowohl in inti-
mer Partnersituation, als auch in der Suche 
nach Informationen und Rückhalt (vgl. Ost-
hoff 2008, 99 ff.).

Erwachsene und professionelle Gesprächs-
partner sind für Jugendliche von ganz  
besonderem Wert. Sie bieten ihnen häufig 
nicht nur ein Korrektiv für allgemeine Ver-
unsicherungen des Verliebtseins oder im 
Bereich der Verhütung. Erwachsene haben 
darüber hinaus einen Schutzauftrag, den sie 
mit einer sexualitätsbezogenen Gesprächs-
kultur realisieren, die es Jugendlichen er-
möglicht, auch Unbehagen, Sorgen und 
Ängste zu äußern.

Und Missbrauchprävention?

Als Prävention werden allgemein vorbeu-
gende Maßnahmen bezeichnet, die im 
Vorfeld greifen und somit unerwünschte 
Ereignisse und Entwicklungen jeglicher Art 
vermeiden sollen. Auch für das Phänomen 
sexualisierter Gewalt gibt es eine breit ange-
legte öffentliche Diskussion über präventive 
Maßnahmen. Der Titel dieses Artikels fragt 

mehr oder weniger direkt nach dem Zusam-
menhang zwischen Sexualpädagogik und 
Prävention sexuellen Missbrauchs. 

Im ersten Teil wurde eine umfassende Be-
gründung und parallel dazu die Zielsetzung 
emanzipatorischer Sexualpädagogik „Ju-
gendliche zu verantwortlichem Handeln zu 
befähigen“ erläutert. Dieses Ziel ist dem 
primärer Prävention auf Ebene der poten-
ziellen Opfer gemein. Primärpräventions-
programme gegen sexuellen Missbrauch 
sind in der Verhaltensprävention angesie-
delt. Empowerment ist hier von besonderer 
Bedeutung. Damit sind jegliche Strategien 
und Maßnahmen gemeint, die Menschen 
stärken, damit sie selbstständig und eigen-
verantwortlich persönliche Interessen und 
Bedürfnisse vertreten und gestalten kön-
nen (vgl. Galuske 2009, 261ff.). Im Kon-
text sexuellen Missbrauchs bedeutet das 
insbesondere, Selbstschutzfertigkeiten und 
-fähigkeiten der Kinder und Jugendlichen 
durch Wissen um und Erlernen von Hand-
lungskonzepten sowie deren praktischer 
Anwendung zu stärken.

Erfolgreiche opferorientierte Missbrauchs-
prävention sollte demnach unter Berück-
sichtigung der spezifischen Bedarfe erfol-
gen (vgl. Kindler 2003):
l	 	Aufklären über Sexualität. Jugend- 

liche können mit einer positiven, auf- 
geklärten Grundhaltung zu sich selbst 
und ihrer Sexualität bewusste Entschei-
dungen treffen, in Verantwortung vor sich 
selbst sowie dem jeweils Anderen. 
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Erzbistum Köln

Oliver Vogt

„In meiner Arbeit als Präventionsbeauftragter ist mir wichtig, Kinder und 
Jugendliche zu schützen und ihnen, innerhalb der kirchlichen Kinder und 
Jugendarbeit, einen geschützten Raum zu bieten, in dem sie sich sicher 
fühlen und sich selbstbestimmt entwickeln können. 
Weiterhin ist mir wichtig, den vielen engagierten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern im Bereich der kirchlichen Kinder- und Jugendarbeit, egal 
ob haupt- oder ehrenamtlich tätig, wieder die notwendige Sicherheit und 
Gelassenheit im Umgang mit Kindern und Jugendlichen zu geben, die an 
vielen Stellen durch die aktuellen Vorkommnisse nicht mehr vorhanden 
ist.“

Berufsausbildung:  Diplom-Sozialarbeiter, Betriebswirt Fachrichtung  
Sozialwesen

Vorherige Tätigkeit:   Mehre Tätigkeiten als Sozialarbeiter, unter anderem im 
Bereich der freien Kinder- und Jugendhilfe und der  
Obdachlosenarbeit

Anschrift:  Marzellenstraße 32, 50668 Köln
    Telefon: (0221) 1642-1500, Telefax: (0221) 1642-1400
    E-Mail: praevention@erzbistum-koeln.de  
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l	 	Orientierung geben. Welches sexuel-
le Verhalten unter Kindern/Jugendlichen 
ist normal bzw. gestattet, welches nicht? 
Dabei sollte insbesondere zwischen ge-
sellschaftlichen und rechtlichen Aspek-
ten unterschieden werden. Jugendliche 
sind zwar mit Erreichen des 14. Lebens-
jahres „sexuell mündig“, doch wie die 
Jugendsexualitätsstudie der BZgA zeigt, 
ist das nicht gleichbedeutend mit dem 
Wahrnehmen dieses Rechts. Unter den 
14-jährigen Jugendlichen hatten 2010 
lediglich 4 % der Jungen und 7 % der 
Mädchen erste Koituserfahrungen ge-
sammelt. Die gesellschaftliche Wahrneh-
mung und die rechtliche Erlaubnis unter-
scheiden sich in diesem wie in anderen 
Beispielen also deutlich von der gelebten 
Realität.

l	 	Aufklären über sexuellen Miss-
brauch. Jugendliche müssen darüber 
informiert sein, an welcher Stelle eine 
Grenzüberschreitung stattfindet und 
dass auch emotional nahe Personen 
Grenzen überschreiten. Ein Schweige-
gebot, das vom Täter durch Erpressung 
oder Bestechung aufrechterhalten wird, 
soll als Täterstrategie erkannt werden 
können. 

Präventionsverantwortung 
der Erwachsenen

Ausschließlich an Jugendliche gerichte-
te Präventionsmaßnahmen übergehen die 
Verantwortung Erwachsener. Erwachsene 
sind aber dafür zuständig, die Bedingun-
gen, die sexuellen Missbrauch überhaupt 
erst ermöglichen, zu verändern. Die zuvor 
angeführten Grundideen müssen also um 
Komponenten auf der Erwachsenenebene 
erweitert werden.

Erfolgreiche opferorientierte Missbrauchs- 
prävention muss demnach auch strukturell 
verankert sein, bspw. indem Räume und ei-
ne Atmosphäre geschaffen werden, in denen 
vertraulich über Sexualität im Positiven und 
Negativen gesprochen werden kann. Außer-
dem sollten immer wieder Gesprächsanläs-
se über Partnerschaft, Gefühle und Sexuali-
tät geschaffen werden. Jugendliche können 
so eine intime Atmosphäre erfahren, in der 
auch heikle Themen besprochen werden 
können. Erleben sie Situationen, die zu se-
xuellen Grenzerfahrungen und -überschrei-
tungen werden könnten, ist so ein Rahmen 
geschaffen, der es ihnen ermöglicht, schon 
vorab Informationen und Hilfe zu holen.
Die Tatverantwortung obliegt dem Täter, die 
Präventionsverantwortung den Erwachse-
nen!

Im Grunde verfolgen Sexualpädagogik 
und Prävention sexuellen Missbrauchs das 
gleiche Ziel: Strukturen schaffen, in denen 
Kinder, Jugendliche und junge Erwachse-
ne selbstverantwortlich und vor Übergriffen 
geschützt ihre ganz eigene Sexualität und 
letztlich auch ihre Persönlichkeit erfahren 
und gestalten können. Klammert prakti-

MATERIAL ZUM THEMA
Bundesarbeitsgemeinschaft der Kinder-
schutz-Zentren e. V. (Hrsg.)

Sexualisierte Gewalt an  
Kindern und Jugendlichen
Ein altes Thema und seine neuen Risi-
ken in der medialen Ära

Die Kinderschutz-Zentren, Köln 2010.

Mitarbeiter/innen aus Jugendhilfe und Ge-
sundheitswesen werden in ihrem berufli-
chen Alltag immer wieder mit sexualisierter 
Gewalt gegen Kinder und Jugendliche kon-
frontiert. Dabei ruft die Begegnung mit den 
verschiedenen Formen sexueller Gewalt 
vielfach Gefühle von Wut, Beschämung, 
Ekel, Abwehr und Unsicherheit bei den Hel-
fenden hervor. Verständliche Emotionen, die 
jedoch den Hilfeprozess gefährden können. 
Helfer/innen benötigen fundierte Fachkennt-
nisse und die Fähigkeit zu reflektiertem und 
besonnenem Handeln.

Die neuen Medien spielen eine immer grö-
ßer werdende Rolle beim Thema sexuali-
sierte Gewalt, da sie neben vielen positiven 
Aspekten leider auch zahlreiche Möglichkei-
ten für Missbrauch bieten. Während Pro-
fessionelle und Eltern leicht den Überblick 
verlieren und oftmals Berührungsängste 
haben, zeigen Kinder und Jugendliche ein 
großes Interesse und besitzen häufig ein 

umfangreiches spezifisches Wissen über In-
ternet, Handy und Co.

Die Beiträge in diesem Fachbuch beschäf-
tigen sich mit dem aktuellen Forschungs-
stand zum Thema sexuelle und sexualisierte 
Gewalt an Kindern und Jugendlichen. Sie 
vertiefen Fachwissen und geben Anregun-
gen und Hilfestellungen für Helfer/innen.

Bundesarbeitsgemeinschaft der Kinder-
schutz-Zentren e. V. (Hrsg.)

Sexualisierte Gewalt an Kin-
dern und Jugendlichen in 
Institutionen
Die Kinderschutz-Zentren, Köln 2011.

Sexuelle Gewalt rüttelt auf. Bei keinem an-
deren Kinderschutzthema sind die Gefühle 
aller Beteiligten so stark von Unverständnis, 
Unsicherheit, Abwehr und Angst geprägt. In 
Zeiten öffentlicher Debatten um Misshand-
lungsvorwürfe in kirchlichen und weltlichen 
Institutionen erhöht sich der gesellschaftli-
che Druck, auch auf die Fachleute der Ju-
gendhilfe. Dort, wo Kindern Unterstützung, 
Förderung und Entfaltung zuteil werden soll-
te, in Schulen, Internaten, Heimen, Wohn-
gruppen und Pflegeeinrichtungen, kommt 

zierte Sexualpädagogik die Schattenseiten 
von Sexualität aus, ist das wirklichkeits-
fern. Andererseits wäre auch eine Präven-
tion, die lediglich über sexualisierte Gewalt 
und Missbrauch aufklärt, nicht aber über 
die sinnstiftenden Aspekte von Sexualität, 
ebenso wirklichkeitsfern.
In der Lebenswelt von Jugendlichen beste-
hen beide Vorstellungen. Ein Konzept von 
„gut versus böse“ ist im Bereich der Sexua-
lität fatal. Denn aus einer gerade noch und 
grundsätzlich schönen Beziehung oder Be-
kanntschaft kann im nächsten Augenblick 
eine negative Erfahrung werden. Häufig 
sind die Übergänge fließend und das Be-
ziehungsgeflecht komplex. Jugendliche, 
die sich als handlungsfähig in Beziehungen 
erfahren, über Strategien von Tätern infor-
miert sind und ein Umfeld haben, das an ih-
nen und ihren Lebensthemen interessiert ist, 
sind am besten vor Missbrauch geschützt.

Sexualpädagogik und Prävention sexuel-
len Missbrauchs verfolgen also ein ziemlich 
ähnliches, wenn nicht sogar dasselbe Ziel. 
Projekte des einen oder des anderen Kon-
zeptes haben häufig zwar unterschiedliche 
Zugänge zum Thema, doch funktionieren 
sie letztlich nur unter Einbeziehung beider 
Ideen. Sexualpädagogik und Missbrauchs- 
prävention sind demnach weniger zwei 
Seiten einer Medaille, eine sexualitätsbeja-
hende - eine sexualitätskritische, sondern 
stehen im Idealfall für dasselbe Ziel ein und 

ziehen damit am selben Strang. Wer sich 
entscheiden kann, sollte sich nicht für eins 
der beiden Konzepte entscheiden, sondern 
sich mit beiden Ideen beschäftigen. Genau 
darin liegt der besondere Wert der Medaille. 
Wer beide Seiten betrachtet, erhält ein voll-
ständiges Bild.  ■

Literatur:
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung: Ju-
gendsexualität 2010. Repräsentative Wiederholungs-
befragung von 14- bis 17-Jährigen und ihren Eltern – 
Aktueller Schwerpunkt Migration. Köln 2010.
Fend, Helmut: Entwicklungspsychologie des Jugendal-
ters. Wiesbaden 2005 (3. Auflage).
Galuske, Michael: Methoden der Sozialen Arbeit. Eine 
Einführung. Weinheim und München 2009 (8. Auflage). 
Kindler, Heinz: Evaluation der Wirksamkeit präventiver 
Arbeit gegen sexuellen Missbrauch an Mädchen und 
Jungen. München 2003.
Osthoff, Ralf: Sexuelle Sprache und Kommunikation. 
In: Schimdt/Sielert (Hrsg.): Handbuch Sexualpäda-
gogik und sexuelle Bildung. Weinheim und München 
2008, 99 – 114.

Stefanie Bohle hat ihren Bachelorab-
schluss in Sozialer Arbeit/Sozialpäda-
gogik gemacht und ist Trainerin für Ge-
waltprävention (EWTO). 

Michael Hummert ist Diplompädagoge 
und Sexualpädagoge (ISP).
Beide sind beim Sozialdienst katholi-
scher Frauen e. V. in Münster tätig.
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es zu Macht- und Vertrauensmissbrauch, 
körperlichen und sexuellen Übergriffen 
durch Erzieher/innen, Seelsorger/innen und 
Lehrer/innen sowie durch gleichaltrige Ju-
gendliche.

Was sind das für Erwachsene und Jugend-
liche, die Kinder missbrauchen? Was kann 
präventiv getan werden, um Kinder in In-
stitutionen zu schützen? Wie soll man mit 
Missbrauchsfällen umgehen? Dies sind eini-
ge der Fragestellungen, die in diesem Buch 
aufgegriffen werden.

Dieser Themenband zeigt Hintergründe auf 
und versucht, die Debatte zu versachlichen. 
Er bietet Orientierungshilfen für eine verbes-
serte Kooperation und das individuelle und 
institutionelle Handeln.

Günther Deegener

Kindesmissbrauch
Erkennen – helfen – vorbeugen

Beltz Verlag, Weinheim und Basel 2010.

Kaum ein Thema hat unsere Gesellschaft in 
den letzten Monaten mehr bewegt als der 
sexuelle Missbrauch von Kindern. Aber was 
wissen wir wirklich von den Ursachen, von 
den psychischen Folgen und wie man am 
besten Vorsorge treffen kann, damit es kei-
nes von unseren Kindern trifft? 
Günther Deegener gibt in seinem umfas-
senden Buch zahlreiche Hinweise darauf, 
wie wir unsere Kinder zu Hause, im Kinder-
garten, in der Schule oder in der Freizeit vor 
Missbrauch schützen können. Er gibt Er-
ziehungstipps, beschreibt die unterschied-
lichen psychischen Profile einzelner Täter 
und die Strategie, mit der sie vorgehen. Er 
schreibt darüber, wie man mit einem Kind 
am besten redet, von dem man glaubt, es 
sei missbraucht worden, ob und wann man 
Anzeige erstatten soll und klärt uns ausführ-
lich über die gesetzliche Lage auf. Adressen 
der wichtigsten Beratungsstellen schließen 
sich an.

Jörg M. Fegert/Mechthild Wolff (Hrsg.)

Sexueller Missbrauch durch 
Professionelle in Institutio-
nen
Prävention und Intervention – ein Werk-
buch

Juventa Verlag, Weinheim und München 
2006.

Verletzungen von Persönlichkeitsrechten, 
körperliche Übergriffe, Freiheitsberaubung 
und sexuelle Gewalt sind Extremvarian-
ten ausbeuterischen bzw. unprofessionel-
len Verhaltens. Nachweislich kommen die-
se Verhaltensweisen von Mitarbeitern und 
Mitarbeiterinnen gegenüber Minderjährigen 
auch im Kontext von Institutionen vor, die 

sich eigentlich der Behandlung, Pflege, Be-
treuung und Erziehung widmen sollten.

Trotz der seit den 70er Jahren intensiv ge-
führten Debatte zum sexuellen Missbrauch 
werden diese Übergriffe häufig verschwie-
gen, ignoriert und damit tabuisiert, sodass 
ihre Aufdeckung und Aufarbeitung er-
schwert bzw. verhindert wird und die betrof-
fenen Kinder und Jugendlichen mit und in 
traumatisierenden Gewaltsituationen allein 
gelassen werden. Für die Täter besteht oft 
nur ein geringes Risiko der Entdeckung und 
Sanktionierung ihrer Taten, und häufig un-
terbleiben präventive Maßnahmen zur Ver-
meidung von massivem Fehlverhalten.

In diesem Werkbuch wurden Beiträge und 
Materialen zusammengetragen, die Aspek-
te der Täter-Opfer-Dynamik analysieren, 
rechtliche Rahmenbedingungen und Re-
aktionsweisen sowie sozialpädagogische 
Handlungsformen zur Aufdeckung und Ver-
meidung von Fehlverhalten aufzeigen und 
Ressourcen und Widerstände bei der Um-
setzung von Weiterbildungsmöglichkeiten 
benennen. Das Buch enthält zudem eine 
Sammlung berufsethischer Standards und 
Prinzipien für sozialpädagogische Arbeits-
felder sowie Zusammenfassungen eines 
ExpertInnenhearings zu einzelnen Aspek-
ten.

Stephan Goertz/Herbert Ulonska (Hrsg.)

Sexuelle Gewalt
Fragen an Kirche und Theologie

Lit Verlag Dr. W. Hopf, Berlin 2010.

Das Ausmaß der bekannt gewordenen Fälle 
sexueller Gewalt erschüttert die Glaubwür-
digkeit der katholischen Kirche. In der Kri-
tik steht die Art und Weise, wie die Kirche 
mit Tätern und Opfern umgegangen ist. Nur 
durch den Willen zur Aufklärung und Selbst-
kritik kann Vertrauen zurückgewonnen wer-
den, die Opferperspektive darf dabei nicht 
länger im Hintergrund stehen. 
Die in diesem Band versammelten Analysen 
und Reflexionen wollen dazu einen Beitrag 
leisten.

Dirk Bange/Wilhelm Körner (Hrsg.)

Handwörterbuch
Sexueller Missbrauch

Hogrefe-Verlag, Februar 2002.

Sexueller Missbrauch gehört seit Jahren zu 
den meist diskutierten Themen. Dennoch 
sind seriöse Informationsquellen, die auch 
dem Laien leicht verständlich die verschie-
denen Aspekte sexueller Übergriffe und 
ihre Auswirkungen auf die Betroffenen ver-
deutlichen, kaum zu finden. Ein übersicht-
liches Nachschlagewerk, das eine schnelle 

und präzise Information des Lesers gestat-
tet, fehlt bisher auf dem Buchmarkt. Diese 
Lücke schließt das vorliegende Handwör-
terbuch mit seinen über 120 alphabetisch 
geordneten Stichwörtern. Es liefert zuver-
lässige Auskünfte zu wichtigen Aspekten 
des sexuellen Missbrauchs, stellt Zusam-
menhänge zwischen den Begriffen dar und 
weist auf wesentliche Literatur zur Vertie-
fung der jeweiligen Problemfelder hin. Die 
63 Autoren aus verschiedenen Fachdiszi-
plinen befassen sich aus den unterschied-
lichsten Perspektiven mit dem Thema. 

Das Buch bietet auch dem mit dem The-
menbereich „Sexueller Missbrauch“ noch 
wenig vertrauten Leser eine Orientierungs-
hilfe in der Flut der Publikationen zu die-
sem Thema. Das Handwörterbuch liefert 
eine fundierte Wissensbasis, mit deren Hilfe 
Kenntnisse über das Phänomen des sexu-
ellen Missbrauchs erarbeitet werden kön-
nen, die zu einem besseren theoretischen 
Verständnis und zu einer besseren prakti-
schen Handlungskompetenz führen. Der 
alphabetische Aufbau des Buches gestat-
tet dem Leser einen individuellen Zugang 
zu der komplexen Thematik des sexuellen 
Missbrauchs. Zahlreiche Querverweise die-
nen dazu, Zusammenhänge zwischen den 
Stichwörtern zu verdeutlichen und so ein 
tieferes Verständnis der Missbrauchspro-
blematik zu ermöglichen.

Wunibald Müller

Verschwiegene Wunden
Sexuellen Missbrauch in der katholi-
schen Kirche erkennen und verhindern

Kösel-Verlag, München 2010.

Die katholische Kirche ist in Aufruhr. In be-
drückend großer Anzahl treten Opfer sexu-
ellen Missbrauchs ans Licht, ihre Verletzun-
gen finden Sprache. Kirchliches Personal, 
Priester, Mönche, Erzieher stehen am Pran-
ger. Unbedingte Solidarität mit den Opfern 
macht einen differenzierten Blick auf Ur-
sachen der augenblicklichen Notsituation 
dringlich. 

Wunibald Müller, Psychotherapeut und 
Theologe, kennt die Situation sexuellen 
Missbrauchs in der Kirche aufgrund seiner 
täglichen Arbeit bestens. Der renommierte 
Fachmann klärt für das Thema Missbrauch 
wesentliche Hintergründe (u.a. Zölibat, Ho-
mosexualität, Pädophilie). Er analysiert hi-
erarchische Beziehungen, die zum Miss-
brauch führen können, und liefert spirituell 
und therapeutisch tragfähige Hilfestellun-
gen, um der dramatischen Situation präven-
tiv und nachhaltig zu begegnen.
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Persönlichkeitsrecht,  
Datenschutz und Co. im Netz 
Informationen für Eltern

■	 Im Rahmen des Projektes „Selbstver-
antwortung im Web 2.0“ in Kooperation 
zwischen dem JFF, Institut für Medienpäd-
agogik und der Aktion Jugendschutz Bay-
ern e. V. ist nun auch eine Elternbroschüre 
erschienen. Sie liefert ausführliches Hinter-
grundwissen zum Verhalten von Kindern 
und Jugendlichen im Internet, zu Persön-
lichkeitsrechten, Datenschutz, Cybermob-
bing und exzessiver Internetnutzung.
Die Informationen sind gut verständlich auf-
bereitet und mit vielen Beispielen, Hand-
lungsanregungen und Verweisen veran-
schaulicht. Hier können Eltern auch ohne 
Vorkenntnis schnell Einblick in diese kom-
plexen Fragestellungen gewinnen und ihre 
Kinder so besser verstehen und sie bei ihren 
Ausflügen ins Internet unterstützen.

Die Broschüre wurde im Rahmen des Pro-
jekts „Webhelm: Selbstverantwortung im 
Web 2.0“ entwickelt und mit Mitteln des 
Bayerischen Staatsministeriums für Arbeit 
und Sozialordnung, Familie und Frauen ge-
fördert.  ■ 

Die Broschüre kann auf www.webhelm.de 
kostenfrei heruntergeladen werden oder 
unter der Artikel-Nr. 23130 (Versandkosten 
werden in Rechnung gestellt) direkt bestellt 
werden bei:

Aktion Jugendschutz Landesarbeits-
stelle Bayern e.V.
Fasaneriestraße 17, 80636 München
Telefon: (089) 12157311  
Telefax: (089) 12157399
E-Mail: info@aj-bayern.de
Internet: www.bayern.jugendschutz.de

BÜCHER

Martina Leshwange / Reinhard Liebig (Hrsg.)

Aufwachsen offensiv  
mitgestalten 
Impulse für die Kinder- und Jugend- 
arbeit 

■	Um aktuellen Anforderungen gerecht zu 
werden, muss sich die heutige Kinder- und 
Jugendarbeit mit einer breiten Palette von 
jugendpolitischen Diskursen auseinander-
setzen. Die Beiträge dieses Bandes greifen 
verschiedene Aspekte und Fragestellungen 
auf: Vor welchen Herausforderungen steht 
die gegenwärtige Kinder- und Jugendar-
beit und welche Perspektiven ergeben sich 
daraus? Welche Veränderungen kommen 
durch den demografischen Wandel auf uns 
zu und wie kann man diesen begegnen? 
Die Autorinnen und Autoren kommen aus 
unterschiedlichen Bereichen der Jugend-
arbeit. Sie skizzieren und erläutern neu-
ere Forschungsergebnisse, stellen neue 
Praxisprojekte vor und berichten von den 
Schwierigkeiten und Chancen, die diese 
Konzepte bieten. 

Ergänzt wird der Band durch eine beiliegen-
de DVD, die den aus einem Medienprojekt 
entstandenen Film „Junge Lebenswelten“ 
zeigt.   ■

184 Seiten, Abb., mit DVD, Preis: 19,95  
Euro, ISBN: 978-3-8375-0179-7, Essen 
2010.

Claus Tully (Hrsg.)

Multilokalität und  
Vernetzung
Beiträge zur technikbasierten Gestal-
tung jugendlicher Sozialräume

■	 Die modernen Raumbezüge Jugendli-
cher werden durch Mobilitäts- und Kom-
munikationstechnik gestaltbar. Die eigene 
soziale Verortung erfolgt somit vermehrt 
instrumentell, Raumbezüge werden qua 
technischer Hilfen verändert und erweitert, 
beispielsweise über Mobiltelefone, Online-
Communities und Computerspiele. Dieser 
Zuwachs an Vernetzungsofferten führt zu 
einer Vervielfachung von Raumbezügen und 
schafft kontingente Möglichkeiten, Räume 
auszugestalten. Insofern greifen traditionelle 

Marion Baldus/Richard Utz (Hrsg.)

Sexueller Missbrauch in  
pädagogischen Kontexten
Faktoren. Interventionen. Perspektiven.

VS Verlag für Sozialwissenschaften, Wies-
baden 2011.

Sexueller Missbrauch und sexualisierte 
Handlungen in pädagogischen Kontexten 
sind nicht einfach als Perversionen Einzel-
ner abzutun. Vielmehr ergeben sie sich aus 
einer Konstellation struktureller und per-
sonaler Faktoren, die mit jeder pädagogi-
schen und sozialpädagogischen Tätigkeit 
verbunden sind und zueinander in einem 
Spannungsverhältnis stehen. So müssen 
die sozial-/pädagogischen Akteure als pro-
fessionelle Praktiker in der direkten Interak-
tion von Erziehung und Bildung stets Nähe 
herstellen und gleichzeitig Distanz halten. 
Das Buch beleuchtet aus verschiedenen 
disziplinären Perspektiven, durch welche 
personalen und kontextuellen Faktoren die 
Balance gestört wird, in eine Sexualisierung 
der Beziehung umschlägt und sich entlang 
des Machtgefälles zwischen Professionellen 
und ihren Adressaten zu einem Missbrauch 
vereinseitigt. Konkrete Maßnahmen und 
Handlungsempfehlungen weisen Lösungs-
perspektiven zur Prävention sexuellen Miss-
brauchs auf.

Konzepte, die sich auf Raumaneignung bei 
Jugendlichen konzentrieren, zu kurz. 

Raumbezüge sind das Handlungsprodukt 
der Gestaltungsintentionen Jugendlicher. 
Räume werden in der Moderne nicht mehr 
nur „erfahren“, vielmehr ist das „Switchen’“ 
zwischen Orten, Sachen, Personen und Si-
tuationen zu beobachten. Statt Eindeutig-
keit wird ein „Sowohl-als-auch“ praktiziert. 

Der Band gibt einen Einblick in die moder-
nen Raumbezüge Jugendlicher. Dabei wird 
der Blick der sozialwissenschaftlichen Ju-
gendforschung durch modernisierungs-, 
technik-, kommunikations-, raum- und 
netzwerktheoretische Forschungsperspek-
tiven ergänzt und erweitert.  ■ 

256 Seiten, br., Preis: 26,00 Euro, ISBN: 
978-3-7799-1751-9, Weinheim und Mün-
chen 2009.
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Wir als Kirche sind nur dann glaubwürdig, 
wenn wir das Leid der Opfer radikal ernst 
nehmen und uns mit ihnen solidarisch zei-
gen. Ethische Neutralität der Umstehenden 
behindert die Opfer. Diese brauchen Men-
schen, die sich mit ihnen solidarisieren und 
nicht zum Vergeben und Vergessen raten. 
Die Parteilichkeit des christlichen Gottes 
setzt einen herausfordernden Maßstab für 
theologisches Nachdenken und kirchliches 
Handeln. 

Sinn trotz des Schrecklichen kann gefunden 
werden, wenn das Leid der Opfer radikal 
ernst genommen wird. Nicht spektakuläre 
Lösungen, sondern kleine Schritte halten 
die Hoffnung wach, dass Befreiung vom 
Würgegriff des Traumas möglich ist. Die Op-
fer brauchen Menschen, die zu ihnen ste-
hen, sie in ihrem Leid annehmen und ihnen 
die entgegenkommende gewaltlose Liebe 
Gottes vermitteln. Dies kann vom Druck der 
Selbsterlösung befreien und lässt ahnen, 
was Gotteskindschaft bedeuten kann – ge-
rade für Menschen, die als Kind von den El-
tern wenig von dieser vorbehaltlosen Zusa-
ge mitbekommen haben.

Sigrid Stapel ■ 

Die Autorin ist stellvertretende Vorsit-
zende der Katholischen Landesarbeits-
gemeinschaft Kinder- und Jugend-
schutz NW e. V. und vertritt die kirch-
lichen Erwachsenenverbände im Vor-
stand der Landesarbeitsgemeinschaft.

Ein erster Gedanke: Prävention ist 
sehr wichtig und kann dazu beitragen, 

Kinder und Jugendliche zu schützen. Es 
darf aber nicht der Eindruck erweckt wer-
den, dass sie einen absoluten Schutz bietet. 

Die Debatte um Prävention darf nicht dazu 
führen, dass sich die von sexueller Gewalt 
Betroffenen und ihre Familien schuldig füh-
len, weil sie angeblich zu wenig dafür getan 
haben, dass das Kind stark gemacht wur-
de. Nichts ist schlimmer, als wenn bei einem 
Elternabend der Eindruck vermittelt wird: 
Mit unserem Kurs schützen wir Kinder vor 
sexueller Gewalt und ein Opfer sitzt dabei 
und fragt sich: Warum konnte ich mich nicht 
selber schützen?

Ein zweiter Gedanke: Der Missbrauch 
durch Familienangehörige oder enge Ver-
trauenspersonen hat Auswirkungen auf das 
Urvertrauen und auf das Gottvertrauen der 
Betroffenen.

Immer noch wird zu wenig in der Kirche  
geschaut, wie man mit den Betroffenen eine 
neue Form der Spiritualität suchen kann: Ein 
Mensch, der z. B. von seinem Vater miss-
braucht worden ist, wird nicht vorbehaltlos 
ein Vaterunser sprechen können. Ihm/ihr 
fehlt vielleicht sogar das Erleben von un-
eingeschränkter Zuneigung. Nach einem 
Vertrauensbruch durch enge Bezugsperso-
nen ist es schwierig, eine Nähe zu anderen, 
manchmal auch zu Gott aufzubauen.

Es muss eine Gottessuche mit den Betrof-
fenen geschehen, Sprachlosigkeit muss 
überwunden werden. Dabei müssen neue 
Wege beschritten werden.

Die in dieser Rubrik veröffentlichten Mei-
nungen werden nicht unbedingt von der 
Redaktion und dem Herausgeber geteilt. 
„Kommentare“ sollten zur Diskussion an-
regen. Über Zuschriften freut sich die  
Redaktion von THEMA JUGEND.

KOMMENTAR

GedanKen 
zur PräVention 
Sexueller Gewalt 

INFORMATIONEN
Integrationspolitik muss 
auch junge Flüchtlinge in 
den Blick nehmen! 
Appell zum Weltkindertag 2011

■	Anlässlich des Weltkindertags am 18. Sep- 
tember forderte die Aktionsgemeinschaft 
Junge Flüchtlinge in NRW die nordrhein-
westfälische Landesregierung auf, Flüchtlin-
ge und Flüchtlingskinder als Zielgruppe ihrer 
Integrationsbemühungen aufzunehmen. Mit 
dem Entwurf des Gesetzes zur Förderung 
der gesellschaftlichen Teilhabe und Integra- 
tion beansprucht Nordrhein-Westfalens Inte- 
grationsminister Schneider eine bundesweite 
Vorreiterrolle in der Integrationspolitik. Der 
Gesetzesentwurf nimmt allerdings junge 
Flüchtlinge bisher nicht in den Blick.

Noch immer leben in Nordrhein-Westfalen 
viele Kinder und Jugendliche, die aufgrund 
von Kriegen, Diktaturen, Terror und Verfol-
gung aus ihren Heimatländern flüchten muss-
ten. Viele von ihnen leben ohne ihre Eltern und 
Familien bei uns. Ihnen müssen im Sinne der 
Chancengleichheit, wie sie in der  UN-Kinder-
rechtskonvention festgeschrieben ist, diesel-
ben Rechte zukommen wie allen Kindern und 
Jugendlichen. Wir appellieren daher an Bund, 
Länder und Kommunen, die asyl-, aufent- 
halts- und sozialrechtlichen Grundlagen 
zu überprüfen und an die Bestimmungen der 
Kinderrechtekonvention anzupassen.

Ein wichtiger Schritt in diese Richtung wur-
de mit der Überarbeitung der Arbeitshilfe zum 
Bildungs- und Teilhabepaket der Bundes-
regierung getan. Die Aktionsgemeinschaft 
Junge Flüchtlinge in NRW begrüßt sehr, dass 
die Landesregierung den ursprünglichen Pas- 
sus, durch den Flüchtlingskinder in den ersten 
vier Jahren ihres Aufenthalts nicht vom Bil-
dungs- und Teilhabepaket profitieren konn-
ten, gestrichen hat. Ein Schritt in die richtige 
Richtung, dem weitere folgen sollten.

Die Aktionsgemeinschaft Junge Flüchtlinge  
in  NRW fordert daher die Landesregierung auf, 
die besonderen Lebenslagen junger Flücht-
linge auch im Teilhabe- und Integrationsge-
setz NRW stärker zu berücksichtigen. Zudem 
empfiehlt sie, dass sich die Landesregie-
rung auf Bundesebene für die Abschaffung 
oder zumindest eine Novellierung des Asyl-
bewerberleistungsgesetzes einsetzt. Eine 
entsprechende Initiative könnte für Nordrhein-
Westfalen der Startschuss sein, um bun- 
desweit eine Vorreiterrolle im Einsatz für junge 
Flüchtlinge, einem wichtigen Teilbereich der 
Integrationspolitik, zu übernehmen.

Für alle Kinder und Jugendlichen – auch  
junge Flüchtlinge –  müssen die gleichen 
Rechte gelten! Die Aktionsgemeinschaft Jun-
ge Flüchtlinge in NRW unterstützt in diesem 
Zusammenhang ausdrücklich die Kampagne 
„Jetzt erst Recht(e)!“ 
www.jetzterstrechte.de  ■
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60 Jahre – ein Blick zurück 
nach vorn!
BAJ feiert ihr Jubiläum mit Freunden 
und Partnern 

■	Gemeinsam mit geladenen Gästen aus 
Jugendschutz, Jugendhilfe und Politik fei-
erte die Bundesarbeitsgemeinschaft Kin-
der- und Jugendschutz (BAJ) am 23. No-
vember ihren 60sten Geburtstag. Im Hotel 
Angleterre in Berlin wurde viel über die tra-
ditionsreiche Vergangenheit gesprochen, 
doch auch die Zukunft eines zeitgemäßen 
Jugendschutzes bot Anlass für anregende 
Gespräche. 

Prof. Dr. Klaus Hurrelmann hielt den Festvortrag beim Jubiläum der BAJ.

Im Jahr 1951 fing die Geschichte der BAJ in 
Hamm in Westfalen an. Als Aktion Jugend-
schutz setzte sie sich von Anfang an für die 
Belange und den Schutz von Kindern und 
Jugendlichen ein. Die Stärke der BAJ ba-
sierte und basiert nicht zuletzt auf der Plu-
ralität der Mitgliedsverbände, die sich aus 
den Landesstellen für Kinder- und Jugend-
schutz, Fachverbänden der Jugendhilfe, 
den großen Wohlfahrtsorganisationen, Leh-
rerverbänden und der Bundesärztekammer 
zusammensetzt. 
Dabei hat die BAJ auch einen Wandel in den 
vergangenen 60 Jahren vollzogen. Standen 
anfangs noch die gesetzlichen Regelungen 
im Vordergrund, so hat sich mittlerweile der 

Interkultureller Antirassismuskalender 2012
Er ist da, der neue, scharfe Antirassismuskalender 2012 mit Fest-, Gedenk- 
und Feiertagen aller großen Kulturen und Weltreligionen. 

Tolle Gedichte und Ideen aus 1001er Nacht, pfiffige Sprüche, Heftiges und Nach-
denkliches, um 365 Tage mit einem lachenden und einem wachsamen Auge aktiv  
erleben zu können. 
 
Er passt in jede Rock- und Hosentasche, unter jede Schulbank und gibt Antworten auf 
viele unerhörte Fragen.

Er vermittelt Tipps, Ideen und Aktionen, um Gewalt, Rassismus und Rechtsextremis-
mus zu bekämpfen und ist leicht zu verstehen für Menschen, die Welten öffnen und 
gerne über den eigenen Horizont blicken...
 
Das ideale identitätsstiftende und interkulturelle Geschenk für junge Leute zu Weihnach-
ten oder zum Jahreswechsel.

208 Seiten, DIN-A 6, Preis: 4,- Euro zzgl. Versandkosten.

Bestelladresse:
Katholische Landesarbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz NW e.V.
Salzstraße 8, 48143 Münster
Telefon: (0251) 54027, Telefax: (0251) 518609
E-Mail: info@thema-jugend.de

erzieherische Kinder- und Jugendschutz ei-
nen festen Platz erobert. 

Die Feier selbst fand im Hotel Angleterre in 
der Friedrichstraße in Berlin statt. Im Fest-
vortrag, der von Professor Klaus Hurrel-
mann gehalten wurde, wurde nach den Ver-
änderungen des Aufwachsens von Kindern 
und Jugendlichen in den letzten 60 Jahren 
in Deutschland gefragt. Der Strukturwan-
del, die Individualisierung und Pluralisierung 
sowie das Brüchig werden von Lebensver-
läufen standen im Mittelpunkt. Was diese 
Veränderungen für Kinder und Jugendliche, 
aber auch für die Arbeit im Jugendschutz 
bedeuten, wurde in der anschließenden 
Diskussion thematisiert. 

Unter den Gästen befanden sich langjährige 
Wegbegleiter und neue Kooperationspart-
ner, Bundestagsabgeordnete und Vertreter 
der großen Kinder- und Jugendhilfeinstitu-
tionen. 

In seiner Rede wies der Vorsitzende der 
BAJ, Prof. Dr. Bruno W. Nikles, auf die Neu-
ausrichtung und den Wandel der BAJ hin: 
„In einer Zeit, in der sich die Sozialisations-
bedingungen, die Lebenswelten und die Er-
fahrungen von Kindern und Jugendlichen 
rasant verändert haben, hat sich der Kinder- 
und Jugendschutz erfolgreich den neuen 
Aufgaben gestellt.“  ■



gestern – heute – morgen 
60 Jahre Kinder‐ und Jugendschutz 

■	Der Kinder- und Jugendschutz ist älter, 
aber seit 60 Jahren ist die Bundesarbeitsge-
meinschaft Kinder- und Jugendschutz eine 
seiner führenden Vertreterinnen in Deutsch-
land. – Grund genug, sich in der aktuellen 
Ausgabe der Zeitschrift KJug – Kinder- und 
Jugendschutz in Wissenschaft und Praxis 
mit den Entwicklungen im gesetzlichen und 
erzieherischen Jugendschutz auseinander-
zusetzen.

Die Autorinnen und Autoren der Ausgabe 
4-2011 von KJug betrachten den Kinder- 
und Jugendschutz bzw. einzelne Hand-
lungsfelder aus verschiedenen Perspek- 
tiven – Wissenschaft und Praxis. Deutlich 
wird in allen Beiträgen, dass der Kinder- 
und Jugendschutz in all den Jahren nicht an  
Aktualität verloren hat. Im Gegenteil: Die 
Entwicklungen z. B. im Bereich der Medi-
en und der Suchtgefährdungen stellen den 
Kinder- und Jugendschutz immer wieder 
vor neue Herausforderungen. Dabei bedarf 
es eines Nebeneinanders von gesetzlichen 
Regelungen und erzieherischem Kinder- 
und Jugendschutz. ■

Die Ausgabe 4-2011 der Zeitschrift Kinder- 
und Jugendschutz in Wissenschaft und 
Praxis (KJug) kann zum Preis von 16,- Euro 
(inkl. Versandkosten) bestellt werden bei:

Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder- 
und Jugendschutz
Mühlendamm 3, 10178 Berlin
Telefax: (030) 40040333,  
E-Mail: kjug@bag‐jugendschutz.de
www.bag-jugendschutz.de/kjug
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20 Jahre Aktionsgemein-
schaft Junge Flüchtlinge  
in NRW 

■	 Die Aktionsgemeinschaft Junge Flücht-
linge in NRW feierte am 7. Oktober in Köln 
ihr 20-jähriges Bestehen. Sie setzt sich seit 
1991 dafür ein, das Leben von Flüchtlings-
kindern im Land zu verbessern. Mitglieder 
der Aktionsgemeinschaft sind derzeit acht 
große Organisationen der Jugendhilfe und 
der Migrationsdienste, unter anderem das 
Paritätische Jugendwerk NRW und der 
Landesjugendring NRW.

„Wir haben in den Jahren schon einiges  
erreicht“, bilanziert Christiane Trachternach 
vom Landesjugendring NRW, der derzeit 
die Federführung in der Aktionsgemein-
schaft hat. Flüchtlingskinder und ihre Pro- 
bleme seien im gesellschaftlichen Bewusst-
sein angekommen. Dennoch gebe es noch 
viele Bereiche, in denen junge Flüchtlinge 
ungerecht behandelt würden, so Trachter-
nach. Dazu gehört etwa das ungesicherte 
Bleiberecht. Zahlreiche Kinder und Jugend-

liche, die vor Krieg und Verfolgung aus ih-
ren Heimatländern fliehen mussten, leben 
schon seit Jahren in Deutschland und sind 
sozial integriert. Sie sind aber nur „gedul-
det“, leben also ständig in der Angst, abge-
schoben zu werden. Dagegen wendet sich 
die Aktionsgemeinschaft Junge Flüchtlinge 
in NRW vehement und fordert ein großzü- 
giges Bleiberecht. 

Der „Vater“ der Aktionsgemeinschaft ist  
Georg Bienemann von der Katholischen 
Landesarbeitsgemeinschaft Kinder- und Ju-
gendschutz Nordrhein-Westfalen. Er erfuhr 
Anfang der 1990er Jahre von Flüchtlingen, 
die in menschenunwürdigen Zuständen 
in Turnhallen oder engen Wohncontainern 
leben mussten. Bienemann suchte Mit-
streiter, um die Lage der Flüchtlingskinder 
zu verbessern – und wurde bei Organisa-
tionen wie dem Deutschen Kinderschutz-
bund oder dem Flüchtlingssozialdienst der 
Caritasverbände in NRW fündig. Im Herbst 
1991 startete die erste landesweite Kampa-
gne der damals sechs Organisationen mit 
dem Titel „Komm, wir reißen Zäune ein!“ 

Die Aktionsgemeinschaft, deren „Beset-
zung“ sich im Laufe der Jahre gewandelt 
hat, arbeitet einerseits pädagogisch. Sie 
schafft es immer wieder, Kinder und Ju-
gendliche zu motivieren, Kontakt zu Flücht-
lingskindern aufzunehmen, sie kennen-
zulernen und sie zu gemeinsamen Ferien-
freizeiten einzuladen. Andererseits betreibt  
die Aktionsgemeinschaft Lobbyarbeit für 
junge Flüchtlinge und stellt regelmäßig  
politische Forderungen, um deren Situation 
zu verbessern. 

Auf zwei Erfolge sind die Mitglieder der  
Aktionsgemeinschaft besonders stolz. Für 
Flüchtlingskinder war jahrelang der Schul-
besuch nicht geregelt, obwohl in der UN-
Kinderrechtskonvention das Recht auf  
Bildung ohne Diskriminierung eindeutig  

Die Mitglieder der Aktionsgemeinschaft blicken mit ihren Gästen auf ihr 20-jähriges  
Engagement zurück. 

festgeschrieben ist. Seit 2005 besteht auch 
für Kinder von Asylbewerbern und allein 
lebende minderjährige Flüchtlinge Schul-
pflicht in Nordrhein-Westfalen. Ein weiterer 
Erfolg der Arbeitsgemeinschaft: Seit Ende 
des Jahres 2010 gilt die „Residenzpflicht“ 
nicht mehr. Flüchtlingskinder können sich  
in NRW frei bewegen, ohne die Behörden 
informieren oder um Erlaubnis bitten zu 
müssen. 

Trotz dieser Veränderungen sei das Engage-
ment für Flüchtlingskinder manchmal sehr 
herausfordernd, so Christiane Trachternach 
vom Landesjugendring NRW. Viele Kom-
munen verstecken sich hinter den gesetz-
lichen Bestimmungen und beharren darauf, 
dass es nicht in ihrer Macht liege, die Situ-
ation der jungen Flüchtlinge zu verbessern.  
Dabei sei doch die UN-Kinderrechtskon-
vention auch eine gesetzliche Grundlage  
– und die schreibt minderjährigen Flücht-
lingen dieselben Rechte zu wie anderen 
Kindern. Die Aktionsgemeinschaft Jun-
ge Flüchtlinge in NRW fordert in diesem  
Zusammenhang mehr Zivilcourage. 

Beim Jubiläumsfest am 7. Oktober blickte 
die Aktionsgemeinschaft auf ihre 20-jäh- 
rige Tätigkeit zurück. Es gab Fachvorträ-
ge zum Thema, Gedichte, Prosa und Mu-
sik. Der Ort des Festes wurde mit Bedacht  
gewählt: „Amaro Kher“ in Köln, ein Schul-
projekt für Romakinder (Venloer Wall 17, 
50672 Köln). ■

Ansprechpartnerin:
Christiane Trachternach  
Landesjugendring NRW 
Telefon: (02131) 4695-12
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höherer Stückzahl) über das Bestell-
formular auf der Homepage oder über 
die Adresse: Bundesarbeitsgemein-
schaft Kinder- und Jugendschutz e.V., 
Mühlendamm 3, 10178 Berlin, E-Mail:  
material@bag-jugendschutz.de bestellt 
werden.

Kristina Schröder: „Der 
Schutz von Kindern und 
Jugendlichen vor sexueller 
Gewalt ist oberstes Gebot“
Kabinett beschließt Aktionsplan 2011 
zum Schutz von Kindern und Jugend- 
lichen vor sexueller Gewalt und Aus-
beutung

■	Das Bundeskabinett hat am 27.09.2011 
den von der Bundesministerin für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend, Kris-
tina Schröder, vorgelegten Aktionsplan 
2011 zum Schutz von Kindern und Jugend-
lichen vor sexueller Gewalt und Ausbeutung 
beschlossen.

„Die schrecklichen Missbrauchsfälle in In-
stitutionen und Familien zeigen: Wir müs-
sen unsere Anstrengungen zum Schutz von 
Kindern und Jugendlichen auf allen gesell-
schaftlichen und politischen Ebenen noch 
weiter steigern“, sagte Bundesfamilienmi-

Kinder und Jugendliche auf 
Reisen – Dossier

■	Wenn Kinder und Jugendliche auf Rei-
sen gehen, können sich in vielerlei Hinsicht 
Gefahren für ihr körperliches, geistiges oder 
seelisches Wohl ergeben. Soweit ein Kind 
oder ein Jugendlicher die Risiken auf einer 
Reise noch nicht selbst beherrschen kann, 
besteht für Eltern wie für Kinder das Bedürf-
nis nach Aufsicht durch verantwortungsbe-
wusste und Sicherheit ausstrahlende Be-
gleitpersonen. 

In dem von der Bundesarbeitsgemeinschaft 
Kinder- und Jugendschutz herausgegebe-
nen Dossier „Kinder und Jugendliche auf 
Reisen“ werden die zentralen rechtlichen 
Rahmenbedingungen aufgezeigt. Es wer-
den einige pädagogische Impulse für Eltern 
und Reiseveranstalter gegeben zur Veran-
kerung dieser Schutzvorgaben in die Vorbe-
reitung und Durchführung der Reise. Darü-
ber hinaus enthält das Dossier eine Über-
sicht mit Qualitätskriterien, die vom Bundes-
Forum Kinder- und Jugendreisen erarbeitet 
wurden. 
Der Autor Sebastian Gutknecht ist als Ju-
rist bei der Arbeitsgemeinschaft Kinder- und 
Jugendschutz Landesstelle Nordrhein-
Westfalen in Köln beschäftigt. ■

Das Dossier „Kinder und Jugendliche 
auf Reisen“ kann kostenlos (auch in 

nisterin Kristina Schröder. „Der Aktions-
plan 2011 bringt uns ein wichtiges Stück 
näher an das Ziel, Kindern eine sichere, von 
Vertrauen und Schutz geprägte Umgebung 
zu schaffen, in der sie unbeschwert auf-
wachsen können.“

In diesem Sinne soll mit dem Aktionsplan 
2011 der Bundesregierung zum Schutz 
von Kindern und Jugendlichen vor sexueller 
Gewalt und Ausbeutung das Engagement 
nochmals intensiviert werden. Der Aktions-
plan 2011 entwickelt wichtige Ansätze zum 
Schutz von Mädchen und Jungen weiter 
und führt bereits erprobte Ansätze in einem 
Gesamtkonzept zusammen. Dabei werden 
unter anderem Empfehlungen umgesetzt, 
die in den vergangenen Jahren auf interna-
tionaler wie auf nationaler Ebene erarbeitet 
wurden - insbesondere durch den „Runden 
Tisch Sexueller Kindesmissbrauch“ und die 
„Unabhängige Beauftragte zur Aufarbeitung 
des sexuellen Kindesmissbrauchs“, Bun-
desministerin a. D. Christine Bergmann.

Der Aktionsplan nimmt auf sieben Hand-
lungsfelder Bezug:
l	 Prävention
l	 Intervention
l	 Digitale Kommunikationsnetze
l	 	Handel mit Kindern zum Zweck sexueller 

Ausbeutung
l	 Tourismus
l	 Wissen und Forschung
l	 Internationale Zusammenarbeit
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Themenschwerpunkt der
nächsten Ausgabe:

Gewaltkriminalität

Ein wichtiger Schwerpunkt sind die Vor-
haben zur Vorbeugung und Verhinderung 
sexueller Gewalt. Hierbei sollen Fachkräf-
te durch eine bundesweite Fortbildungsof-
fensive umfassend informiert, Eltern noch 
weiter sensibilisiert sowie Kinder und Ju-
gendliche gezielt gegen Gefahren gestärkt 
werden.

Darüber hinaus gilt ein besonderes Au-
genmerk der kontinuierlichen Qualitätsent-
wicklung in allen Bereichen der Kinder- und 
Jugendhilfe. Hier nimmt das im März vom 
Bundeskabinett beschlossene Bundes-
kinderschutzgesetz entscheidende Wei-
chenstellungen vor, indem es Standards 
zur Sicherung der Rechte von Kindern und 
Jugendlichen in Einrichtungen setzt. Dazu 
gehört das erweiterte Führungszeugnis für 
hauptamtliche Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter der öffentlichen Jugendhilfe. Das 
Bundeskinderschutzgesetz soll 2012 in 
Kraft treten.

Die Inhalte und Maßnahmen des Aktions-
plans 2011 wurden in enger Zusammenar-
beit mit Verbänden, Nichtregierungsorgani-
sationen und unter aktiver Einbindung von 
Kindern und Jugendlichen erarbeitet. Eine 
Bund-Länder-Arbeitsgruppe soll im Rah-
men eines Monitoring-Verfahrens kontinu-
ierlich prüfen, inwieweit die gesetzten Ziele 
realisiert werden. Für Bundesfamilienmi-
nisterin Schröder betont deshalb: „Die 
praktische Umsetzung des Aktionsplans 
ist eine gesamtgesellschaftliche Verantwor-
tung. Nur wenn alle Bevölkerungsgruppen - 
Eltern, Experten, Medien, Wirtschaft und Zi-
vilgesellschaft - mithelfen, können Mädchen 
und Jungen vor sexueller Gewalt wirksam 
geschützt werden und Betroffene die Unter-
stützung erhalten, die sie benötigen.“ ■

Weitere Informationen finden Sie unter: 
www.bmfsfj.de.
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Die nächste Ausgabe von
THEMA JUGEND

kommt am 12. März 2012.

Seit kurzem ist die Katholische Landes- 
arbeitsgemeinschaft Kinder- und  
Jugendschutz NW e.V. auch auf  
Facebook vertreten. Mit diesem Autritt  
wird eine weitere Möglichkeit geschaffen, 
mit Interessierten in Kontakt zu treten 
und den Nutzern dieses sozialen Netz- 
werks aktuelle Informationen über die  
Arbeit der Katholischen Landesarbeits- 
gemeinschaft sowie zu den verschie- 
denen Themen des Kinder- und Jugend- 
schutzes zur Verfügung zu stellen. Hier 
können Sie die Katholischen Landes- 
arbeitsgemeinschaft besuchen und „Fan“  
werden: 
www.facebook.com/themajugend

■
Am 15. November wurden die Jahres-
berichte der deutschen und der europä-
ischen Beobachtungsstelle für Drogen 
und Drogensucht (DBDD und EBDD) vor-
gestellt. Die Verbreitung des Konsums 
illegaler Drogen in Deutschland hat 
sich kaum verändert. In Ergänzung zu 
den bereits im vergangenen Jahr vorge-
stellten Daten zur Verbreitung des Dro-
genkonsums hat die Bundeszentrale für 
gesundheitliche Aufklärung (BZgA) in 
diesem Jahr die Ergebnisse einer aktuel-
len Repräsentativerhebung zum Canna-
biskonsum Jugendlicher und junger Er-
wachsener in Deutschland vorgelegt. Hier 
zeigen sich positive Entwicklungen: 5 % 
der 12- bis 17-Jährigen bzw. 12,7 % der 
18- bis 25-Jährigen haben innerhalb der 
letzten 12 Monate vor der Befragung Can-
nabis konsumiert, 2004 waren es noch 
10,1 % (12- bis 17-Jährige) bzw. 12,7 % 
(18- bis 25-Jährige). 
Auch der in Lissabon vorgestellte Jahres-
bericht der EBDD weist auf ein ähnliches 
Bild des Drogenkonsums in Europa hin: 
Der Gesamtkonsum illegaler Drogen in 
Europa ist relativ stabil. Einige positive An-
zeichen sind ein Rückgang des Konsums 
von Cannabis insbesondere unter jünge-
ren Menschen und der Umstand, dass 
der Höhepunkt des Konsums von Kokain 
wohl überschritten ist. www.dbdd.de

Der Runde Tisch zur Aufarbeitung sexu- 
ellen Kindesmissbrauchs hat sich in sei-
nem Abschlussbericht auf umfangreiche 
Konsequenzen verständigt. Der Bericht wur-
de nach eineinhalbjähriger Arbeit des Run-
den Tisches einstimmig verabschiedet. Es 
geht um schnelle Hilfen für die Opfer, The-
rapien und Entschädigungen, aber auch um 
Prävention und Ursachenforschung. Zu den 
Maßnahmen gehört auch ein Hilfsfonds von 
100 Millionen Euro, der insbesondere den 
Opfern von sexuellem Missbrauch innerhalb 
von Familien zugute kommen soll.  - dpa -

■

„Junge Helden“ stehen im Mittelpunkt des  
Adventskalenders, den die Katholische Lan- 
desarbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugend-
schutz NW e.V. gemeinsam mit der Münster-
schen Zeitung erstellt hat. Bis Weihnachten 
wird sowohl in der Print- wie auch der Online-
Ausgabe der Zeitung jeden Tag ein engagier-
ter, junger Mensch vorgestellt. Die Idee dahin-
ter: Vielen Jugendlichen hängt ein Ruf an, der 
sich nur schwer abschütteln lässt – Schul-
schwänzer, Komasäufer, U-Bahn-Schläger. 
Entgegen der geschürten Vorurteile enga-
gieren sich viele Heranwachsende für unse-
re Gesellschaft in Sportvereinen, Jugendzen-
tren, Schulen und an vielen anderen Orten.

■

Im Rahmen des Nationalen Aktionsplans 
Jugendschutz hat das Bundesfamilienmi-
nisterium die Aktion Jugendschutz aktiv  
gestartet. Ziel des Nationalen Aktionsplans 
Jugendschutz ist die Förderung der Vernet-
zung und der Kooperation zur Verbesserung 
des Jugendschutzes vor Ort. Unter dem  
Motto „Jugendschutz aktiv“ sollen in den 
Jahren 2011 und 2012 die vielfältigen Akti- 
vitäten und Projekte des Jugendschutzes auf 
Bundes-, Länder- und kommunaler Ebene  
für Akteure, Verantwortliche und alle Inter-
essierten sichtbar gemacht werden. Dazu  
sollen u. a. eine Projektdatenbank sowie  
eine bundesweite Informationstour dienen. 
www.jugendschutz-aktiv.de

Das von der Bundesministerin für Familie,  
Senioren, Frauen und Jugend, Kristina Schrö-
der, vorgelegte neue Bundeskinderschutz- 
gesetz hat am 25. November im Bundes-
rat keine Mehrheit der Stimmen bekommen. 
Zudem konnten sich die Länder nicht auf die 
Anrufung des Vermittlungsausschusses ver-
ständigen, sodass das Gesetz blockiert ist. 
Der Deutsche Bundestag hingegen hatte das 
Gesetz Ende Oktober ohne Gegenstimme 
beschlossen und auch in der Fachwelt war 
das Gesetz einhellig begrüßt worden. „Es 
macht mich traurig, dass sich einige Länder 
aus parteipolitischem Kalkül dringend not-
wendigen Verbesserungen im Kinderschutz 
verweigern. Aber ich bleibe entschlossen, das 
Kinderschutzgesetz so schnell wie möglich 
in Kraft zu setzen. Deshalb werde ich noch  
heute die Anrufung des Vermittlungsaus-
schusses durch die Bundesregierung ange-
hen“, sagte Bundesfamilienministerin Kristina 
Schröder. - bmfsfj - 

■

Das Bundesministerium für Familie,  
Senioren, Frauen und Jugend unterstützt 
auch weiterhin eine Unabhängige Stelle für 
die Thematik des sexuellen Kindesmiss- 
brauchs. Johannes-Wilhelm Rörig, vor-
mals Ministerialdirigent im Bundesfamilien- 
ministerium, hat als Unabhängiger Be- 
auftragter für Fragen des sexuellen Kin-
desmissbrauchs am 1. Dezember 2011 die 
Nachfolge der ehemaligen Beauftragten  
Dr. Christine Bergmann angetreten. Damit 
wurde eine der zentralen Forderungen des 
Runden Tisches und der ehemaligen Be-
auftragten aufgegriffen, die ihre Tätigkeit En-
de Oktober 2011 beendet hatte. Die Tätig-
keit des Unabhängigen Beauftragten ist auf 
die Zeit der Legislaturperiode, längstens bis  
31. Dezember 2013, befristet.  - bmfsfj -


